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BASTEI


Auf dem Planeten Jarhen scheint die Zeit stehengeblieben zu sein. Mystik und Aberglaube bestimmen den Alltag und das Handeln seiner Bewohner. Umed Khan, der Herrscher auf Jarhen, macht seine Entscheidungen von den Prognosen seiner Sterndeuter und Zauberer abhängig. Eines Tages rückt diese Welt in den Brennpunkt wichtiger Ereignisse. Verschiedene interplanetarische Staatengemeinschaften bemühen sich um ein Bündnis mit Jarhen. Besonders die Chambodier versuchen mit allen Mitteln einen Bündnisvertrag mit Umed Khan zu erzwingen. Mit Hilfe des Juwels von Jarhen, einem sagenumwobenen Edelstein, der alten Überlieferungen nach das Schicksal des Planeten und seiner Herrscher bestimmt, gelingt es ihnen, Commander Scott in die prähistorische Vergangenheit des Planeten zu schicken. Von dort gibt es für den Commander keine Wiederkehr. Ihn erwartet ein schrecklicher Tod...


Alles war ruhig an Bord der Modain. Das Schiff war auf Automatik geschaltet, und es lag nichts Dringendes vor. Im Labor wog Barry Scott ein Messer in der Hand. Es hatte eine doppelte Schneide. Die Klinge war zehn Zoll lang und nadelscharf zugeschliffen. Er warf es auf einen Mann, der ihn feindselig anstarrte. Nur wenige Zoll vor den Augen des Mannes bog es plötzlich nach links ab und bohrte sich in das Holz, auf dem die Zielscheibe befestigt war.

»Das ist schon das fünfte Mal, daß das Messer abgelenkt wird, Jarl«, sagte er. »Mir scheint, du hast die richtige Lösung gefunden.«

»Bis jetzt bin ich noch keinen Schritt weitergekommen, Barry«, sagte er mit saurem Gesicht. »Die Wirkung der Hysteresis ist schon seit Jahrhunderten bekannt. Viel habe ich daran nicht verbessert. Die Beschleunigung ist der Haken an der Sache. Je schneller das Geschoß die Kraftlinien durchschneidet, um so größer ist die Energie, die ausgelöst wird. Aber bei einem langsam fliegenden Flugobjekt wie zum Beispiel einem Flugmesser ist die Energieschwelle zu niedrig. Mir ist es zwar gelungen, das Messer abzulenken; doch das Gerät, was man zu seinem Schutz herumschleppen muß, ist viel zu schwer und umständlich.«

»Ich habe dich gewarnt, Jarl«, meinte Scott. »Eine Miniaturausgabe würde nicht hinhauen.«

»Das weiß ich auch. Diesen Weg habe ich erst gar nicht beschritten. Ich habe einen neuen Ansatz für langsam fliegende Objekte gesucht. Und das Ergebnis siehst du ja - ein Reinfall.«

Scott hob die Augenbrauen, nahm das Messer wieder an sich, wich bis zur Wand des Labors zurück und warf noch einmal.

Mit dem gleichen Ergebnis. Das Messer wurde abgelenkt und bohrte sich in das Holz.

»Trotzdem ein Versager«, meinte Luden. »Hättest du mit dem Messer zugestochen, statt es zu werfen, wäre dem Mann die Klinge ins Herz gedrungen. Ich muß noch einmal von vorn anfangen. Ein Schutzschild muß unauffällig sein, automatisch wirken und jedes Geschoß bei jeder Geschwindigkeit und aus jeder Richtung ablenken können. Außerdem muß es den Träger noch vor Strahlung und extremer Temperatur schützen.«

»Das wäre eine Ideallösung«, gab Scott zu. »Aber ich bin schon zufrieden, wenn ich vor Kugeln oder Wurfgeschossen geschützt würde. Das ist immer noch besser als gar nichts.«

»Entschuldigung, Barry«, meinte der Professor gereizt, »aber so etwas haben wir schon. Eine Panzerweste und einen entsprechenden Helm. Ich werde mein Spielzeug jetzt lieber wieder auseinandernehmen.«

Commander Barry Scott lehnte sich an die Wand und schaute dem Professor bei der Arbeit zu. Luden bildete einen starken Kontrast zu der schlanken athletischen Gestalt des Commanders in seiner schwarz-goldenen Uniform. Der Professor - hager und in farbenfrohen Kleidern -hatte ernste, grübelnde Augen und eine graue Mähne, die er sich aus der Stirn gekämmt hatte. Er hatte sein Leben lang nur neuen Erkenntnissen nachgespürt.

»Zu ärgerlich, Barry«, meinte er. »Wir wissen aus den Legenden, daß andere Rassen und Völker ein Körperschutzschild gekannt haben müssen. Die Zheltyana haben bestimmt so etwas gehabt. Jede Rasse, die sich über die Galaxis ausbreiten konnte, mußte diese Technik beherrscht haben. Schließlich waren diese Urväter auf vielen Welten gelandet. Viele davon waren dem Leben, wie wir es kennen, feindlich. Sie mußten also etwas besessen haben, was sie gegen diese feindliche Umwelt hermetisch abschirmte.«

»Das ist nur eine Hypothese, Jarl. Wir wissen zu wenig von den Zheltyana.«

Keiner wußte viel von ihnen, außer daß sie einmal existiert hatten. Urväter Wesen aus einer unglaublich langen Vergangenheit, sich über die Galaxis ausgebreitet und rätselhafte Spuren auf unzähligen Planeten hinterlassen hatten. Sie hatten ein Symbol hinterlassen - ineinander verschlungene Kreise - und geheimnisvolle Artefakten, deren Sinn und Verwendungszweck rätselhaft waren. Genauso rätselhaft war der Grund weshalb diese Rasse untergegangen war. »Die Legenden geben uns viele Hinweise«, fuhr Luden fort. »Schilde, Gürtel, Ringe, Helme, die ihre Träger unverletzbar machten.«

»Magie.«

»Magie«, gab Luden zu. »Oder Wissenschaft. In primitiven Kulturen sind diese beiden Begriffe beliebig austauschbar, und ein Primitiver kann ein Phänomen nur in den Begriffen ausdrücken, die er kennt. Götter steigen vom Himmel herunter und üben geheimnisvolle Kräfte aus.. Junge Rassen verwenden vielleicht die Überreste der Zheltyanischen Technik, die sie auf ihrer Welt gefunden haben. Vielleicht werden wir eines Tages dieses Geheimnis gelöst haben.«

Das war ein Traumziel, das sie beide verfolgten. Er blickte hinüber zum Archiv, das Hinweise auf Spuren der Urväter von tausend Welten enthielt. »Ein Kraftgürtel«, sagte Scott nachdenklich, »das wäre ein Kraftfeldgenerator. Aber nicht unbedingt ein Kraftfeld, wie wir es kennen. Auch ein Zeitverschiebungsfeld würde uns unverletzbar machen. Könnte man eine Kugel nicht in die Zukunft oder die Vergangenheit ablenken?«

»Das wäre eine Lösung, Barry«, meinte Luden nachdenklich. »Wir hätten ein zeitliches Nullfeld, um den Träger zu schützen...«

Er brach ab, als ein lautes Brüllen durchs Schiff hallte. »Was soll denn das bedeuten, zum Teufel?« Die Stimme war nicht zu verkennen. Penza Saratow schimpfte immer noch, als Scott in den Maschinenraum kam.

»Veem, du verdammter Scharlatan! Ich verschmiere dich gleich als Farbe auf dem Schott!« Wenn Penza sich entspannen wollte, übte er. Er hatte sich ein kompliziertes Gebilde gebaut, das die dreifache Schwerkraft von Terra erzeugte. Auf so einer Welt war er geboren worden, und deshalb war er auch fast so breit wie hoch - eine lebendige, kompakte Maschine aus Fleisch, Muskeln und Knochen.

Wenn er in seinen langen, losen Gewändern im Schiff herumging, hätte man ihn fast für einen normalen Menschen halten können, der nur viel zu dick geworden war. Doch dieser Eindruck täuschte. Der Körper des Riesen hatte nicht ein Gramm überflüssiges Fett. Er bestand wirklich nur aus Sehnen und Muskeln, die hart durchtrainiert waren. Und dazu war er noch der beste Schiffsingenieur, dem Scott in seinem Leben jemals begegnet war.

»Barry, kannst du ihn sehen?« fragte der Riese.

»Wen?«

»Diesen Hanswursten natürlich, diesen Veem. Er hat mir den Kopf in dem Gerät eingezwängt, und jetzt versteckt er sich irgendwo im Raum und lacht sich tot.« Penza strengte seine Muskeln an, und das Metall gab knarrend nach. »Wenn ich den Burschen erwische, kann er etwas erleben. Ich gieße ihm einen Kübel Farbe über den Kopf.« Seine Wut war nicht echt. Die beiden neckten sich häufig. Scott betrachtete das Gerät. An einem Metallgelenk entdeckte er eine frische Bruchstelle. »Veem kann dir diesen Streich nicht gespielt haben, Pensa«, sagte Scott nüchtern. »Du hast die Spannung zu hoch eingeschaltet. Das Metall hatte Ermüdungserscheinungen.«

Saratow blinzelte. »Bist du sicher, Barry?«

»Ganz sicher. Du kannst die Bruchstelle ja mit dem Elektronenmikroskop untersuchen. Keine Spür von Säure oder mechanischer Manipulation. Vielleicht solltest du dich bei Veem entschuldigen.«

»Bei diesem Hanswursten?« Saratow blies seinen Brustkasten auf. »Ich mache ihm lieber eine Tasse Kaffee.« Er blickte sich im Maschinenraum um_ »Das heißt, wenn ich den Kerl hier irgendwo finden kann.«

Veem Chemile war in der Bordküche. Er stand vor dem Ultraschallofen, die Hand auf den Chronometer gestützt. Während er sich konzentrierte, schien seine Hand zu verschwinden und mit dem Instrument zu verschmelzen, das seine Finger berührten. Als der Riese in die Bordküche kam, erstarrte Chemile zur Salzsäule.

Der Riese sah ihn nicht. Er füllte die Kaffeemaschine mit Wasser und rieb sich die wunden Stellen am Hals.

Mit hohler Stimme sagte Chemile: »Jeder Sünder muß die Strafe Gottes fürchten.«

»Veem!« Penza wirbelte herum und suchte den kleinen Raum mit den Augen ab. »Wo, zum Teufel, steckst du denn?«

Er knurrte etwas leise in sich hinein, als der Ofen sich aufzulösen und die Form eines Menschen anzunehmen begann. Veem Chemile war groß, hager und hatte Augen, die wie Stecknadelköpfe in seinem ovalen Gesicht saßen. Seine Ohren waren klein und schienen am Schädel zu kleben. Er bewegte sich mit geschmeidiger Anmut auf lautlosen Füßen.

»Ich habe alles mit angehört«, sagte er grinsend zu dem Riesen. »Ich hoffe, daß du diesmal einen besseren Kaffee kochst als sonst.«

»Du trinkst, was du bekommst. Wenn du nicht immer so neugierig wärst, würde man nicht dauernd auf dich schimpfen, du Scharlatan. Was hast du denn jetzt wieder für ein Spiel getrieben?« Chemile besaß eine Haut aus photsensitivem Gewebe und konnte wie ein Chamäleon die Farbe seiner Umgebung annehmen. Mit diesem Schutzmechanismus hatte er auf der feindlichen Welt, auf der er geboren war, überleben können - eine genetische Veränderung, die sich natürlich erst in vielen Generationen entwickelt hatte.

»Du solltest mehr physisch trainieren«, sagte Saratow. »Ein Jammer, daß man auf so einem Schiff nicht mal ins Schwitzen kommt. Ein Mann wird schlapp, wenn er nicht mal ab und zu ein paar schwere Brocken in die Hand nimmt.«

»Ich trainiere lieber mit Konzentration.«

»Und was bringt dir das ein? Ich könnte dich mit einer Handbewegung in zwei Teile brechen. Tricks sind zwar ganz schön; aber ein Mann muß auch stark sein. Wenn ich dir einen Kübel Farbe über den Kopf schütte, sind deine ganzen Tricks für die Katz.« Er drückte Chemile die Kaffeekanne in die Hand. »Da - trag das hinüber zu den anderen.« Im gleichen Moment meldete sich der Schirmbildsprecher.

Direktor Elias Weyburn trug das ganze Gewicht der Welten, für die er verantwortlich war, auf seinen Schultern. Mit seiner Adlernase sah er wie ein Habicht aus, dem man die Flügel gestutzt hatte.

»Du wirst gebraucht, Barry«, sagte er lakonisch.

»Wo?« fragte Scott ebenso knapp.

»Jarhen. Das ist eine Welt am Rande der inchonischen Enklave -- ich übermittle die Koordinaten und die wichtigsten Daten. Dort hat ein Machtwechsel stattgefunden, und der Planet ist reif für eine Aufnahme. Eigentlich wäre Terra Control an dieser Welt nicht interessiert, wenn nicht MALACA acht die Entdeckung seltener Metalle auf einem Asteroiden im System Phugia gemeldet hätte. Wenn wir eine Nachschublinie dorthin herstellen müssen, muß auch Jarhen in die terranische Einflußsphäre kommen.«

»Und?«

»Es gibt Komplikationen. Die Inchonier wollen die Welt ebenfalls haben, und das gleiche gilt für die Chambodier. Wir wissen auch ungefähr, warum. Diese verdammten Geier möchten ihren Machtbereich erweitern.«

»Und was sagen die Jarhenier dazu«

»Nichts. Sie werden gar nicht gefragt. Umed Khan ist die beherrschende Figur auf diesem Planeten. Er bestieg den Thron, als sein Bruder bei einem Unfall ums Leben kam. Die Welt hat noch ein feudalistisches System, und jede Entscheidung hängt vom Herrscher allein ab. Die Welt ist roh und primitiv; aber sie liegt eben genau im richtigen Raumsektor. Wir brauchen die Welt wegen unserer neuen Entdeckungen. Inchon will sie haben, um sich einen billigen Absatzmarkt und billige Arbeitskräfte zu beschaffen. Chambodia will sie als vorgeschobene Raumbasis und um uns eins auszuwischen. Unsere Gefühle für dieses Volk sind ja auch nicht gerade die freundschaftlichsten.« Scott verzog das Gesicht. Er fragte sich, was er eigentlich in dieser Sache tun sollte. Die Verhältnisse lagen doch ziemlich einfach. Terra würde eine Delegation entsenden, das beste Angebot unterbreiten und Jarhen seiner Einflußsphäre einverleiben. Dann kamen die terranischen Entwicklungsflotten, entwickelten einen höheren Lebensstandard und schützten den Planeten vor einer Invasion aus dem Raum. Warum sollten hier Geheimagenten eingreifen?

»Du wunderst dich wohl, warum ich dich rufe, wie?« fragte Weyburn.

»Wahrscheinlich unvorausgesehene Pannen.«

»Gibt es die nicht immer?« Weyburns Stimme klang bitter. »Dieser Umed Khan ist ein Sonderfall. Nach unseren Begriffen ein bißchen verrückt. Er glaubt an Zauberei, prophetische Zeichen und solchen Unsinn. Ehe er sich bereitfindet, zu verhandeln, müssen die Rauchzeichen und die Sterne stimmen. Nun, wir machten das Spielchen mit. Leider ist unsere Delegation nicht mehr verhandlungsfähig. Wir haben eine ganz bestimmte Frist gesetzt bekommen, und du bist der einzige, der gerade in der Nähe dieses Planeten ist. Als Freier Terranischer Agent hast du alle Vollmachten, in unserem Sinne zu verhandeln.«

»Ganz offen?«

»In diesem Fall ja. Natürlich nicht als Angehöriger der FTA; aber als akkreditierter Gesandter. Du bist sowieso der geeigneteste Mann dafür.«

Scott hatte da andere Absichten. Er war ein Mannder Tat und verabscheute diplomatische Winkelzüge. Wie alle freien Terranischen Agenten arbeitete Scott in der Regel im Verborgenen, besaß absolute Vollmachten war Richter, Geschworener und Henker zugleich. Manchmal auch Mörder, wenn ein Wahnsinniger den Frieden unschuldiger Welten bedrohte. Er arbeitete für die Pax Terra ohne Pomp und Heiligenschein. Der Erfolg war ihm Belohnung genug.

»Ich meine ehrlich, was ich sage«, fuhr Weyburn fort, der Scotts Gesichtsausdruck richtig deutete. »Ich denke nur an Metelaze und den Einsatz auf Doong. Wir haben es mit merkwürdigen Dingen auf dieser Welt zu tun.«

»Zauberei?«

»Vielleicht. Auf jeden Fall mit zwielichtigen Praktiken.«

»Du erwähntest, unsere Delegation sei nicht mehr verhandlungsfähig«, sagte Scott. »Was ist mit dem Abgesandten? Ist er krank?«

»Er ist tot.« Weyburns Gesicht wurde hart. »Man fand ihn ertrunken in seinem Zimmer.«

»Ertrunken?«

»Seine Lungen waren voll Salzwasser.« Weyburn hob resigniert die Hand. »Frag mich nicht, wie das passieren konnte. Ich weiß es nicht. Sein Stellvertreter, Stuart Seward, fand ihn. Er hatte sich offensichtlich nur in sein Bett zum Schlafen gelegt. Das Laken und die Bettdecke war trocken. Das gleiche gilt für seinen Schlafanzug. Seward hat die Leiche eingefroren und dann zur Untersuchung Commander Mbomoma von MALACA acht geschickt. Stell dein Kopiergerät ein, und wir übermitteln dir dessen Bericht. Schlüssel zweidrei-sieben-eins.«

Scott stellte die Zahlen ein. Ein grünes Lämpchen flammte auf, und bedrucktes Papier schälte sich aus dem Gerät.

»Du hast drei Tage Zeit, um den Planeten zu erreichen, Barry. Die Mordain ist das einzige Schiff, das es in dieser kurzen Frist schaffen kann. Viel Glück.«

Sie waren schon auf dem neuen Kurs. Luden hatte das Papier aufgenommen und Chemile die neuen Koordinaten gegeben. Das Schiff war mit voller Kraft zu dem Zielplaneten unterwegs. Saratow lächelte zufrieden, weil es wieder mal etwas zu tun gab, und Luden studierte mit gefurchter Stirn die übermittelten Daten.

»Ich verstehe, daß Weyburn auf Metelaze anspielt, Barry«, sagte er, »aber trotzdem liegt der Fall hier ganz anders. Auf Metelaze wurde ein Zauberkult ganz bewußt für einen politischen Zweck eingeführt. Doch Jarhen scheint tatsächlich noch in einem echten primitiven Aberglauben zu leben. Das ist nichts Ungewöhnliches. Selbst das hochzivilisierte alte Rom glaubte an Orakel und prophetische Zeichen. Mit Hilfe der Astrologie, der Handleserei, der Brandopfer und dergleichen wollte man den Schleier der Zukunft lüften, um sich richtig verhalten zu können. Selbst unter einer modernen Technologie kann sich dieser Aberglaube noch entwickeln.«

»Ich interessiere mich mehr für das Problem, wie ein Botschafter in seinem Bett ertrinken kann«, meinte Scott.

Commander Mbomoma war ein kräftiger, breitschultriger Mann, der fast aus seiner blaugrünen Uniform herausplatzte. Sein Gesicht schimmerte auf dem Schirm wie Ebenholz. »Commander!« Er lächelte mit seinen kräftigen weißen Zähnen. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen denn so?«

»Viel Arbeit.«

»Ich beneide Sie darum. Sie brauchen wenigstens nicht Kinderschwester im leeren Raum zu spielen. Manche Leute haben eben das Glück gepachtet. Haben Sie etwas für mich?«

»Eine Frage. Wie kann ein Mann nachts in seinem Hotelbett ertrinken?«

»Ich weiß, worauf Sie anspielen«, antwortete Mbomoma sofort. »Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, aber es ist passiert. Meine Ärzte haben die Leiche auseinander genommen, und es besteht überhaupt kein Zweifel, woran 'der Mann starb. Ben Hiltons Lungen waren voll Salzwasser - echtes Meerwasser. Selbst die Spurenelemente waren alle vorhanden. Auch sein Magen war voll von dem Zeug, wie man das bei einem Ertrunkenen erwartet. Hilton ist tatsächlich ertrunken.«

»In einem Bett?«

Der Commander zuckte die Achseln. »Fragen Sie mich nicht, wie das passieren konnte. Ich bin hier nur der Laufbursche.«

Scott lächelte leise. Mbomoma besaß zwar Vollmacht, notfalls eine Welt zu zerstören; doch in Wirklichkeit mußte er sich ständig Zwang auferlegen und Zurückhaltung üben, während er von einer feindlichen Umgebung provoziert wurde. Er war schließlich der einzige Garant dafür, daß in seinem Sektor der Friede von Terra eingehalten wurde.

»Sie wären am liebsten auf dem Planeten gelandet und hätten ein paar Leuten auf die Finger gehauen, nicht wahr? Um den Leuten zu zeigen, daß man mit einem Gesandten von der Erde nicht so umspringen darf. Stimmt's?«

»Sie sagen es, Barry. Aber ich habe es nicht getan.«

»Sie wären kein Mensch, wenn Sie anders empfunden hätten, Commander. Haben Ihre Leute an der Leiche noch etwas Ungewöhnliches entdeckt? Eine Droge vielleicht?«

»Nein.«

»Waren die Trommelfelle in Ordnung?«

»Sie meinen, jemand hätte dem Gesandten einen Trichter in die Ohren oder den Mund gesteckt und ihn dann voll Meerwasser gepumpt? Der gleiche Gedanke ist mir natürlich auch gekommen. Vergessen Sie das. Die Leiche hatte keine Spur von einer äußeren Verletzung.«

»Wie erklären Sie sich dann den Fall?«

»Zauberei«, erwiderte der Commander sofort. »Wenn alle vernünftigen Ursachen auszuschließen sind, gibt es keine andere Antwort mehr. Irgend jemand muß ihn verhext haben. Und Jarhen ist ja ein Planet, wo so was an der Tagesordnung ist.«

»Das müssen Sie mal meinem Professor erklären, Commander«, erwiderte Scott geduldig. »Der möchte mal erleben, wie so ein Zauber funktioniert. Gibt es irgend welche ungewöhnlichen Bewegungen im Raum um Jarhen herum?«

»Ein bißchen mehr Landungen von Raumschiffen als sonst. Ich habe eine Sonde dort. Wollen Sie, daß ich eingreife?«

»Noch nicht.« Mbomoma war für Scotts Geschmack ein bißchen zu unternehmungslustig. »Aber halten Sie für den Notfall ein paar Einheiten bereit. In der Zwischenzeit genügt die Sonde.«

Luden schien gar nicht so überrascht zu sein, als er den Commander von Zauberei sprechen hörte. »Es ist durchaus möglich«, sagte er, »daß der Gesandte durch einen hypnotischen Einfluß getötet worden ist. Wenn ein Opfer davon überzeugt ist, daß man Macht über sein Leben hat, kann man es mit einem Zauber töten. Die australischen Ureinwohner konnten einen Menschen dadurch töten, daß sie nur mit einem Knochen auf ihn zeigten. Man braucht nur ein bißchen Phantasie, um eine Analogie zwischen einem Knochen und einer Pistole herzustellen. Wissen um die Macht des anderen ersetzt beim Knochen die Kugel. Die lebensbedrohende Geste ist in beiden Fällen gleich.«

»Aber dazu gehört eben der Glaube«, sagte Scott. »Ben Hilton war das Produkt einer modernen Zivilisation. Er wußte es besser, als sich von solchen Mätzchen erschrecken zu lassen.«

»Aber er ist tot.«

»Es gibt so viele Möglichkeiten, In seinem Bett zu sterben.«

»Wie wahr.« Luden raffte das Papier mit den Daten zusammen.

»Weißt du, Barry, diese Geschichte verspricht interessant zu werden.«



*



Sie landeten nachts. Die Mordain ankerte zwischen einem zerschrammten Frachter und einem schnittigen Kriegsraumer. Ein kühler Wind wehte vom Meer herein. Aus der Stadt hörte man das dumpfe, rhythmische Geräusch vieler Trommeln. Ein junger Mann erwartete sie.

»Commander Scott, Sir?« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Stuart Seward. Ich sollte Sie vom Raumhafen abholen. Ich freue mich, daß Sie es noch rechtzeitig geschafft haben.«

Scott drückte die ihm dargebotene Hand. Der Händedruck war fest und kühl. Sein Adjutant in der hübschen Diplomatenuniform hatte einen geraden, abschätzenden Blick. Kein Mann, der so schnell auf das Gerede von Spuk und Zauberei hereinfällt. Ein Mann, der darin geschult war, seine wahren Gefühle zu verbergen. Er verriet nicht, daß er erleichtert war, endlich wieder handlungsfähig zu werden.

»Wieviel Zeit haben wir noch?« fragte Scott. »Bis Tugool im Zenith steht. Und das ist ungefähr eine Stunde vor der Morgendämmerung. Eine verdammt schlechte Zeit, mit einer Konferenz zu beginnen; aber offenbar weisen alle Zeichen darauf hin, daß zu dieser Stunde das Ergebnis der Verhandlung für das Schicksal von Jarhen am günstigsten sein wird.« Er zögerte einen Moment. »Leider habe ich auch nicht viel Zeit, Ihnen ausführlich die Lage zu schildern.«

»Das ist auch nicht nötig, junger Mann«, sagte Luden herablassend. »Wir haben unsere Hausarbeiten bereits erledigt. Führen Sie uns nur sofort in unser Quartier. Ich vermute, man hat uns Zimmer im Palast angewiesen?«

»Eine Zimmerflucht im Ostflügel.« Stuart blickte auf das Schiff. »Und was passiert damit?«

»Das ist absolut sicher.«

Wenn die Mordain verriegelt war, brauchte man schon eine ganze Kompanie von Experten, um sich unerlaubt Zutritt verschaffen zu können. Lächelnd setzte Scott hinzu: »Und lassen Sie sich nicht von dem Professor einschüchtern. Wir sind für jede Unterstützung dankbar, die Sie uns geben können.« Er lauschte mit schiefgelegtem Kopf: »Wird in der Stadt etwas gefeiert?«

»Äquinox. Frühlingsäquinox. Da geht es ziemlich wild her in der Stadt. Na - Sie werden es ja gleich selbst erleben.«

Er setzte sich in Bewegung. Scott ging rechts neben ihm. Luden folgte im gemessenen Abstand. Den Schluß bildeten Saratow und Chemile. Der Riese trug seine üblichen losen Gewänder und sah eher wie ein fetter Händler und nicht wie ein hartgesottener Raumveteran aus. Chemile trug eine Kutte mit Kapuze, bestickt mit mystischen Symbolen. Er hatte auf diese Verkleidung bestanden, weil sie ihm auf einer abergläubischen Welt mehr Respekt verschaffen würde.

Die Tore der Stadt standen offen, die Zugbrücke war heruntergelassen. Die Stadtwächter standen mit Brustharnisch und Hellebarden links und rechts im Torweg. Der Wind strich durch das Stadttor, brachte die brennenden Fackeln in den eisernen Wandringen zum Flackern, überzog Wände und Wächter mit einem gespenstischen Schattenspiel.

Hinter dem Stadttor schien die Hölle losgelassen. Das dumpfe Rollen der Trommeln wurde übertönt von den johlenden, Chorgesängen, heftigem Wortwechsel schreienden Stimmen der Menge, streitender Männer, Anpreisern und Anreißern: »Meine Herrschaften! Lesen Sie Ihre Zukunft aus dem Blut einer Jungfrau.' Ein Mädchen aus Lamach stellt sich freiwillig dafür zur Verfügung. Zehn Zesh, und Sie sind bei dem Schauspiel dabei...«

»Die mystischen Runen von Cromek werden dir für fünf Zesh deine Todesstunde voraussagen, den Moment der größten Seligkeit. Wird dir deine Frau einen Sohn schenken? Wird deine Tochter einen reichen Mann bekommen? Die Runen werden es dir verraten...«

»Dein Schicksal steht in deinen Handlinien. Lasse Sie lesen und vermeide dein Unglück. Komm zu uns und laß dir für wenig Geld verraten, was dir in nächster Zukunft bevorsteht.«

Chemile blieb stehen, doch der Riese riß ihn mit einer Handbewegung vorwärts. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, meinte er gereizt. »Behalte lieber die anderen im Auge.«

Als ihr Führer anhielt, schob Saratow sich nach vorn und stellte sich schützend hinter den Professor. Vor Seward tanzte ein junges Mädchen, Amulette um den Hals. Ihre Brüste waren nackt, und der ganze Oberkörper war mit bunten Kreisen und Spiralen übermalt. Der Schweiß glänzte auf ihrer samtartigen Haut. In der rechten Hand trug sie ein Messer, und ihr linker Arm war übersät mit kleinen Schnitten. Schaum stand ihr vor dem Mund.

»Eine Flagellantin«, erklärte Seward. »In Ekstase, verrückt, bachantisch. Sie wird so lange tanzen und sich so lange mit dem Messer verletzen, bis sie ohnmächtig umfällt.«

Luden hörte interessiert zu. »Ein Sühneopfer?« Sewards Stimme wurde respektvoll. »Sie wissen Bescheid?«

»Ich sagte Ihnen doch, daß wir unsere Hausaufgaben bereits gemacht haben.

Sündenböcke, die man öffentlich bestraft, gibt es in jeder primitiven Gesellschaft; aber in der Regel üben sie ihre Bestrafung nicht selbst aus. In diesem Fall nehme ich an, daß das Mädchen keinen sehr moralischen Lebenswandel führt und unter dem Einfluß der Massenhysterie sich von irgendeiner Sünde reinigen will.« Er schüttelte den Kopf, als das Mädchen sich tanzend entfernte, eine Blutspur hinter sich- herziehend. »Es ist wirklich erstaunlich, wie stark der Trieb manchmal ist, sich von seinem schlechten Gewissen zu befreien.«

»Das allein ist es nicht«, erwiderte Seward. »Auch das Element des Selbstopfers und das Erkaufen einer besseren Zukunft gehören zu diesem Akt der Selbstkasteiung.«

Sie gingen weiter. In einer Gasse tanzten Menschen zum Rhythmus der Trommeln, in einer Reihe hintereinander, die Hände auf den Hüften des Vordermannes. Ein Mann schrie auf, wirbelte herum, ein Messer in der rechten Hand.

»Mein Amulett!« schrie er. Er griff sich an den Hals. »Jemand hat mein Amulett gestohlen!«

Ein Bettler hob seine blinden Augen zu den Laternen empor, die er nicht sehen konnte. »Gebt mir ein Almosen, mein Herr. Gebt, und ihr werdet vom Schicksal dafür belohnt werden.« Eine Frau raunte ihnen zu: »Weiches, junges Fleisch, meine Herren. Junge Mädchen, die darin geübt sind, euch die Wonnen des Leibes zu schenken. Mein Haus ist voll davon.«

Scott hörte genau zu, registrierte und analysierte. Er roch den Schweiß der Hysterie und der Angst des Aberglaubens. Die Schreie waren Entladungen nervöser Spannungen, und die Buden am Rand der Straßen waren damit beschäftigt, den verzweifelten Wunsch der Menge zu erfüllen, einen Blick in die Zukunft werfen zu dürfen.

Das würde sich bald gründlich ändern, dachte er. Händler und Besucher aus fremden Welten würden neue Ideen und Anschauungen auf diesen Planeten bringen. In Zukunft würden die Kaufleute nicht mehr zuerst einen Astrologen fragen, wann die Sterne einem Geschäftsabschluß günstig waren. Touristen, die ein Amulett nur als Schmuckstück trugen, würden in die Stadt kommen. Die Menschen würden hier begreifen lernen, daß jeder nur der Schmied seines eigenen Schicksals sein kann.

Sie erreichten endlich den großen Marktplatz, wo in den Buden Ringe, Ketten, Souvenirs und Stoffe feilgeboten wurden. Ein Händler pries mit heiserer Stimme seine Messer an, die nie ihre Schärfe verlieren würden, wenn man sie in der Scheide aus magisch behandeltem Material bei sich trug. Er zeigte seine Gürtel, die gegen Pest, Schwindsucht und andere Krankheiten schützten. Ein anderer Händler, der sich mit Federn wie ein riesiger Vogel ausstaffiert hatte, verkaufte eine Salbe, die angeblich jedem erlaubte, wie ein Vogel zu fliegen, wenn er sich mit den richtigen Zaubersprüchen damit einkremte.

»Du siehst, Barry«, meinte Luden trocken, »daß viele Erscheinungen im Universum sich gleichen. Es gibt immer welche, die aus der Leichtgläubigkeit der Massen Kapital schlagen. Und je abergläubischer eine Welt ist, umso schneller verdienen diese Schwindler ihr Geld.«

»Das ist richtig« murmelte Scott und drehte sich um. »Zum Teufel - wo ist Penza abgeblieben?« Der Riese stand vor einer Verkaufsbude und hielt eine Halskette aus Draht und Kristallperlen in der Hand. Der Händler redete ununterbrochen auf ihn ein.

»Ein echter Artefakt aus uralter Zeit, mein Herr. Es ist einzigartig in seiner Art, mein Herr. Wenn Sie diese Kette Ihrer Geliebten umhängen, wird sie nie mehr den Einflüsterungen fremder Männer erliegen. Schenken Sie sie einer Königin, und Sie werden König sein. Und noch mehr...« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Damit können Sie auch die Zukunft erschließen. Sie ist in das Blut einer Jungfrau getaucht, das in der günstigsten Konstellation von Tugool und Arogel geflossen ist. Wenn Sie die Kette in das Licht einer Fackel aus Harahholz halten, werden die Stimmen aus den Perlen Ihnen Ihre Zukunft prophezeien. Wäre ich nicht gezwungen zu verkaufen, würde ich mich nicht für tausend Zesh davon trennen. So kann Sie Ihnen schon für hundert Zesh gehören.«

»Fünf!« knurrte Saratow.

»Wie, mein Herr? Ich muß mich wohl verhört haben. Fünfzig, haben Sie gesagt?«

»Zehn«, knurrte Saratow.

Der Händler heulte, als würde er von einem Hund gebissen, hob die Hände zum Nachthimmel, als müßte er sich bei irgendwelchen Göttern über die Geringschätzung seiner Ware beklagen. Doch das Geheul war nicht echt, nur als Einleitung neuen Feilschens gedacht. Scott unterbrach die beiden mit der Bemerkung: »Du möchtest diese Kette haben, Penza?«

»Ja, Barry, aber nicht für diesen Preis.«

»Warum?«

Saratow senkte die Stimme: »Schau her, Barry. Die Drähte laufen durch diese Quarzkugeln.« Er drehte das Gebilde zwischen seinen riesigen Händen. »Ich vermute, es handelt sich gar nicht um einen simplen Halsschmuck; sondern um eine primitive Art von Empfänger oder Sender. Da gehe ich jede Wette ein.«

Wahrscheinlich hatte er unrecht; aber es schadete nichts, das Ding zu testen. Scott wendete sich Seward zu. »Haben Sie Geld bei sich? Gut. Geben Sie mir dreißig Zesh.« Er warf das Geld dem Händler auf den Tisch. »Zufrieden? Ja? Komm weiter, Penza.«

Der Riese blickte sich um. »Wo steckt denn nun Veem wieder?« Chemile war inzwischen weiter durch die Menge gewandert. Scott sah die schlanke Gestalt mit der Kapuze unter einer blutroten Laterne, wo ein alter, ausgemergelter Mann einen Klapptisch aufgestellt hatte. Hinter seinem Stuhl stand ein Käfig voll kleiner Pelztiere, die Ratten ähnelten. Auf dem Tisch lag in einer Blutlache eine ausgeweidete Tierleiche.

»Ein Wahrsager«, meinte Seward mit verächtlicher Stimme. »Für einen gewissen Preis wird er Ihnen aus den Eingeweiden seiner Tiere die Zukunft prophezeien.«

»Sie verspotten die heiligen Wissenschaften?« Der alte Mann hatte offenbar ein sehr scharfes Gehör. Er hob den Kopf und starrte Scott und seine Begleiter an. »Fremdlinge«, meinte er verächtlich, »was wißt ihr schon von den geheimen Künsten? Öffnet sich der Schleier der Zukunft vor euch, wenn ihr es befehlt?«

»Ja«, sagte Chemile.

»Ihr seid ein Meister?« der alte Wahrsager betrachtete stirnrunzelnd die bestickte Kutte von Chemile.

»Ein Eingeweihter.« Chemiles Stimme wurde hohl und sonor. »Ich lese das Schicksal ganzer Welten aus dem Sand der Wüste. In dem Saftgeheimer Früchte sehe ich die Zukunft der Sterne voraus, Ich beherrsche die Kunst der Sterndeutung und...« Er brach ab, als Saratow seinen Arm packte. »Veem«, sagte der Riese gereizt, »hör auf, dich wie ein Scharlatan zu benehmen.«

Aus der Menge rief eine hysterische Stimme: »Ist er ein Spötter? Verachtet er unseren Glauben?« Drohendes Gemurmel erhob sich unter der Menge. Jeden Moment konnte die Massenhysterie zur Gewalttätigkeit ausarten. Scott erkannte das sofort. »Er verspottet euch nicht«, sagte er rasch. »Er ist gekommen, um von euch zu lernen.«

»Zu lernen? Ein Eingeweihter? Ein Meister der Magie?«

»Von einer entfernten Welt«, sagte Scott, »bis zu der der Ruhm eurer Wahrsager gedrungen ist.«

»Und Shemarh ist der größte aller unserer Wahrsager«, rief ein anderer Mann. »Beim letzten Fest hat er mir meine Zukunft prophezeit, und alles ist genau eingetroffen. Wenn der Meister von uns lernen will, ist er hier bei der richtigen Adresse.«

Andere Stimmen bestätigten das. Die Menge scharte sich jetzt um den kleinen Tisch und die Gruppe der Fremdlinge. Seward flüsterte Scott ins Ohr: »Wir sollten jetzt lieber gehen, Sir. Der Palast ist nicht weit von hier entfernt, und dort werden die Palastwachen uns beschützen.«

Scott schüttelte nur schweigend den Kopf. Die Menge hatte sie bereits eingekeilt, und wenn sie sich mit Gewalt einen Weg durch den Wall von Leibern bahnen wollten; würde bestimmt so mancher sein Messer zücken. Blut würde fließen. Es gab einen besseren Ausweg. Ehe er etwas sagen konnte, verkündete der. alte Wahrsager: »Zehn Zesh, mein Herr. Das ist mein Preis.«

»Bezahlen Sie ihm das Geld«, sagte Scott. Während Seward die Münzen auf den Tisch warf, streckte Chemile seine Hand aus. Der Alte ignorierte sie. Er blickte Scott an. »Deutet auf das Tier Eurer Wahl. Dieses dort? Gut. Nehmt es jetzt in Eure Hände.« Das Tier war klein und warm und nagte zutraulich an seinen Fingern. Die Menge drängte sich noch dichter heran. Er durfte ihnen das Schauspiel nicht verderben, und wenn ihm das Tier noch so leid tat. Chemile flüsterte ihm etwas zu; aber Scott wehrte unwillig ab. »Du hast uns das schließlich eingebrockt.«

»In gewisser Hinsicht ist das sogar sehr interessant«, meinte Luden nüchtern. »Wir bekommen eine Probe seiner Kunst.

Prophezeiungen sind ihrer Natur nach immer so vage, daß sie den Empfänger nie zufriedenstellen können. Ich erwarte also nur Gemeinplätze, unbestimmte Verallgemeinerungen. Trotzdem bin ich neugierig auf dieses Experiment.«

»Setzt das Tier jetzt auf den Tisch«, befahl Shemarsh.

Der Junge, der dem Alten assistierte, hatte inzwischen die Leiche des letzten geschlachteten Tieres vom Tisch entfernt und das Blut von der Platte gewischt. Als Scott das Tier auf die Tischplatte setzte, hielt es der Wahrsager mit der Linken fest und nahm mit der Rechten ein Messer. Mit einem raschen, sicheren Schnitt öffnete er den Leib des Tieres vom Kopf bis zum Schwanz. Der Schnitt war so meisterhaft angebracht, daß das Tier kaum gelitten haben konnte.

Ein rasches, erschrockenes Einatmen unterbrach die andächtige Stille.

»Ihr kommt von weit her«, sagte der Wahrsager dann. »Von einer Welt, die nie die Sonne unseres Planeten gesehen hat. In Eurem Volk seid Ihr ein mächtiger Mann von großem Einfluß. Auch jetzt tragt Ihr große Verantwortung auf Euren Schultern - aber Ihr werdet sie nicht lange tragen.« Chemile schnaubte: »Etwas Besseres kannst du uns wohl nicht verkünden, wie?«

»Zur Zukunft komme ich noch!« Die Messerspitze bewegte sich über den Gedärmen. »Die Leber ist krank, die Lunge angegriffen, das Herz verfettet. Die Eingeweide sind so verschlungen, wie es eigentlich nicht sein sollte. Ihr seid überhastet hierhergekommen, um die Stelle eines Toten einzunehmen. Von Eurer Gruppe seid Ihr der Anführer.«

»Wiederholungen«, sagte Luden leise. »Das hat er schon einmal gesagt, und jeder der Zuschauer hat inzwischen begriffen, daß du die Befehle gibst. Da wir Fremde sind, können wir nur aus dem Weltraum kommen. Schade. Ich hatte mir mehr erwartet.«

»Ihr habt hier Feinde«, fuhr der Alte fort. »Hütet Euch vor Vögeln, die wie Menschen daher schreiten. Ein lächelndes Gesicht birgt eine rachsüchtige Seele. Blickt nicht zu lange hin, wenn die Schönheit Euch fesselt. ‚Doch alle meine Warnungen werden Euch nicht helfen - in den Eingeweiden dieses Tieres ist Euer Schicksal vorgezeichnet. Der Tod begleitet Euch schon wie ein Schatten.«

»Das tut er bei jedem von uns«, erwiderte Scott gelassen.

»Wahr - aber zu manchen kommt er jäh und unerwartet. Und ich sehe auch andere Zeichen. Ein Raum, der mit kriechenden Reptilien gefüllt ist. Hohlräume, wo sie nicht sein sollten. Eine tote Stimme, die zu Euch spricht. Und ich sehe noch mehr.« Shemarh hob das Gesicht und blickte Scott mit flackernden Augen an. »Ich sehe Euch auf einer Bahre im Palast liegen. Innerhalb von drei Tagen seid. Ihr eine Leiche.«



*



Sie betraten den Palast durch eine Nebentür, kletterten eine Treppe hinauf, deren Stufen mit der Zeit schon ganz ausgetreten und ausgehöhlt waren, und kamen in ein Zimmer, das mit goldenen Echsen auf rotem Untergrund tapeziert war. »Ein Zimmer voll kriechender Reptilien«, sagte Luden nachdenklich. »Und keine Treppe sollte so ausgetreten, ausgehöhlte Stufen haben. Sehr interessant; Es sei denn, der Wahrsager hätte gewußt, in welcher Eigenschaft du hierher kommst und wo du im Palast untergebracht wirst, Barry.«

»Wie kann ein Mann von der Straße wissen; wie der Palast des Herrschers von innen aussieht, Jarl?« fragte Saratow unbehaglich.

»Propheten und Wahrsager stehen in hohem Ansehen auf diesem Planeten«, mischte sich Seward ein. »Keiner würde von der Menge verehrt, wenn er als Wahrsager nicht einen berechtigten Ruf hätte. Es ist durchaus möglich, daß Umed Khan ihn schon in den Palast eingelassen hat. »Haben denn alle Räume im Palast die gleichen Tapeten?« fragte Chemile.

»Nein, das ist das Totem-Tier des jetzigen Herrschers. Das waren früher seine Zimmer. Jetzt wohnt er natürlich in der Fürstensuite.«

»Die natürlich jetzt ebenfalls mit seinem Glückssymbol tapeziert ist«, sagte Luden achselzuckend. »Unsere Verhandlungen können nicht geheim geblieben sein, und Gerüchte verbreiten sich rasch. Shemarsh ist zweifellos ein kluger Mann; aber seine Wahrsagerei ist wahrscheinlich reine Vermutung.«

»Ich wünschte nur, Sie behielten recht«, sagte Seward.

Saratow untersuchte inzwischen die ihnen zugewiesenen Räume. Zuerst ein großer Wohnraum. Dahinter die Schlafzimmer. Ein Raum mit versenkter Badewanne. Überall goldene Echsen auf rotem Untergrund. Selbst die Türgriffe waren Eidechsen mit geringeltem Schwanz.

»Vergeßt jetzt den ganzen Unsinn«, sagte Scott. »Das ist ein Befehl!«

Chemile zuckte unter seiner Kutte die Achseln. Er brachte aus einem anderen Zimmer ein Tonbandgerät. Er drückte auf einen Knopf, und ein toter Mann sprach: « Ergänzung zu meinem Bericht. Die Delegation aus Chambodia, die erst vor kurzem hier eingetroffen ist, scheint entschlossen, Jarhen ihrem Machtgebiet einzuverleiben. Trotz der Verbote des Herrschers hat sie sich an Nava Sonega herangemacht, um seine Unterstützung zu gewinnen. Um diesen Vorteil wieder auszugleichen, habe ich mich mit Denog Wilde ins Benehmen gesetzt, der meiner Ansicht nach einen viel größeren Einfluß auf den Herrscher ausübt, als die meisten annehmen. Ich werde eine genaue Charakterbeschreibung dieser beiden Persönlichkeiten übermitteln, sobald ich sie besitze.«

»Ben Hilton«, sagte Luden. »Ein Protokoll für einen Bericht. Wer ist Nava Sonega?«

»So etwas wie ein Großwesir. Vermutlich hat er den Unfall arrangiert, der Umed Khans Bruder das Leben kostete. Er ist so etwas wie ein Ketzer, wenn man ihn mit seiner abergläubischen Umgebung vergleicht. Und bestimmt befürwortet er ein Bündnis mit einer starken galaktischen Schutzmacht.«

»Sonega glaubt also nicht an den traditionellen Aberglauben«, sagte Luden. »Und wie steht es mit Denog Wilde?«

»Ein. Seher, Wahrsager, Astrologe, Magier.« Seward hob beide Schultern. »Ein Mystiker, der Vorzeichen deutet, Träume interpretiert, aus der Hand liest und aus dem Kaffeesatz. Es gibt nichts, was er in dieser Beziehung nicht kann. Hiltön wollte ihn für unsere Sache gewinnen und seinen Einfluß ausnützen. Leider konnte er dieses Vorhaben nicht mehr zum Abschluß bringen.«

Schade, dachte Scott. Schließlich stand Umed Khan ja ganz im Bann der Magie und wollte die Verhandlungen nur zu einem ihm günstigen Zeitpunkt führen, den er aus den Sternen las. »Sagen Sie mir, wie Hilton starb. Haben Sie ihn selbst gefunden?«

»Nein. Armand Blois war das gewesen. Er ging in das Schlafzimmer, um den Gesandten zu wecken und ihm einen Becher Tisane zu bringen. Er fand ihn tot im Bett. Ich schickte Blois zusammen mit der Leiche zu MALACA acht. Wir durften nur zu dritt sein. Das war auch ausschlaggebend.«

»Drei«, wiederholte Luden. »Die Triade - eine Zahl von besonderer esoterischer Bedeutung. Das gleiche gilt für fünf, sieben, elf und dreizehn. Die wesentlichen Primzahlen. Drei Gesandtschaften, die alle aus drei Mitgliedern bestehen. Richtig, das ist ein Problem, aber das läßt sich leicht lösen, junger Mann. Haben Sie den Toten noch einmal gesehen, ehe er zum Raumhafen gebracht wurde?« Seward nickte. »Er sah entsetzlich aus. Er lag auf dem Rücken, den Mundoffen, die Hände verkrampft. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und sein Gesicht war ganz verzerrt. Als ich ihn an der Schulter rüttelte, lief ihm das Wasser aus dem Mund. Er war ganz voll davon. Zweifellos ist er daran gestorben.«

»Und das Bettzeug war vollkommen trocken?« fragte Scott. »Sind Sie da ganz sicher?«

»Ganz sicher. Das gleiche galt für sein Nachtgewand.«

»Hat ein Fremder sein Schlafzimmer betreten?« fragte Saratow.

»Ausgeschlossen. Die äußere Tür war versperrt, und nirgends konnte man Spuren einesgewaltsamen Eindringens entdecken.«

»Was noch nicht viel besagen will«, meinte Luden nachdenklich. »Viel leicht gibt es hier Geheimgänge. Haben Sie vielleicht etwas Ungewöhnliches in dem Zimmer gefunden?«

»Nur das hier.« Seward griff in die Tasche und holte einen Stein hervor. Er hatte die Größe eines Hühnereis, bestand aus einem stumpfen, gelblichen Material und war wie ein Edelstein geschliffen. »Ich fand den Stein in der Tasche seines Pyjamas, als ich die Leiche für die Einfrierung vorbereitete.«

Scott nahm den Stein in die Hand. Er fühlte sich kalt und glatt an. Als Edelstein war er bestimmt nutzlos, weil er nur Facetten, aber keinen Glanz oder Feuer besaß. Keine Frau hätte daran gedacht, so einen Stein als Schmuck an einer Kette zu tragen. Er fragte sich, wo Hilton diesen Stein gefunden hatte.

»Er hatte ihn nicht in einem Laden hier in der Stadt gekauft. Einer von uns hat ihn immer begleitet, und er hat nie einen Laden betreten. Tatsächlich verbrachte er die ganze Zeit hier im Palast. Irgend jemand muß ihm den Stein gegeben haben. Doch er erwähnte nie ein Wort davon.« Scott warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. Selbst durch die dicken Wände des Palastes hindurch konnte man das dumpfe Rollen der Trommeln spüren. Chemile, der neben der Tür stand, hob warnend die Hand.

»Jemand steht draußen , im Korridor, Barry. Wahrscheinlich lauscht dieser Jemand am Schlüsselloch.«

»Öffne die Tür, Veem.«

Das Mädchen hatte kaum Zeit, sich aufzurichten, als die Tür aufschwang. Doch es besaß Geistesgegenwart.

»Mein Lord«, es verneigte sich vor Scott, »ich wollte Euch fragen, ob Ihr etwas genötigt. Wein, Kuchen, Parfüm für das Bad oder Dienerschaft. Eure Wünsche sind mir Befehl.«

Scott winkte das Mädchen näher zu sich heran. »Mein Lord?«

Sie war groß und schlank. Die geschwungenen Linien ihrer Schenkel zeichneten sich unter dem kurzen Rock aus geflochtenem Material ab. Ihre Füße waren nackt, die Zehennägel mit Gold lackiert. Auch ihre Brüste waren bloß, und die Brustspitzen mit Goldplättchen belegt. An einer langen dünnen Kette trug sie ein Amulett. Es bestand aus gehämmertem Metall und trug ein ihnen vertrautes Symbol. Luden starrte es an. »Barry«, flüsterte er rauh, »das Siegel der Zheltyana!«

Scott nickte nur. Dann blickte er dem Mädchen tief in die Augen. Sie standen weit auseinander unter gewölbten Augenbrauen. Das goldbraune Licht von einer Laterne draußen im Korridor malte goldene Reflexe auf fein schimmerndes Haar. Die Augen waren gut geschnitten, und rote Flecken saßen wie glühende Funken in der Regenbogenhaut. »Das Amulett, Mädchen«, sagte er scharf. »Wo hast du das her?«

»Das da?« Ihre schlanken Fingerberührten das Amulett zwischen ihren Brüsten. »Von meiner Mutter, mein Lord, die es mir gab, als ich zur Frau wurde. Sie hatte es ebenfalls von ihrer Mutter erhalten, und diese wieder als Mädchen von ihrer Mutter. So weit unsere Erinnerungen zurückreichen, wurde es von der Mutter auf die Tochter vererbt. Das Amulett verleiht Glück und langes Leben.«

»Auch ein Vermögen«, sagte Scott. »Tausend Zesh. Die kannst du haben, wenn du mir das Amulett verkaufst.«

»Mein Lord!« Sie begann zu zittern, und ihre Augen weiteten sich. »Nein, mein Lord, das darf nicht sein.«

»Zehntausend.«

»Ich - ich kann nicht, mein Lord. Ich wage es nicht.«

»Genug Geld für eine Farm«, drängte Scott. »Für ein Haus in der Stadt. Genug noch für einen Mann und Kinder, so daß ihr ein sorgenfreies Leben führen könnt; Für zwanzigtausend Zesh wirst du mir dein Amulett verkaufen.«

Er sah ihre Unentschlossenheit, den Konflikt, der sich in ihrem Innern abspielte. Auf Jarhen verkaufte niemand sein Amulett oder Totemzeichen. Er spürte ihren Schock, weil sie mit der Versuchung kämpfte und sogar geneigt war, ihre Ahnen zu verraten.

Rasch stieß er jetzt nach: »Wer hat dir befohlen zu spionieren?«

»Rem Naryan. Er hat mir versprochen...« Sie brach ab, erst jetzt begreifend, was sie da verraten hatte. Doch jetzt blieb ihr keine Wahl mehr. Scott hatte sie bewußt in dieses Dilemma hineinmanövriert und ihr auch gezeigt, wie sie, da wieder herauskam.

»Der Chambodier, der seine Gesandtschaft anführt?« fragte er mit gütiger Stimme.

»Jawohl, mein Lord.«

»Du solltest uns und auch den anderen nachspionieren?« Er brauchte keine Antwort. Er las sie in ihren Augen. »Bringe uns Wein«, fuhr Scott fort. »Am besten in einer ungeöffneten Flasche. Und du darfst niemandem verraten, was hier gesprochen wurde, hörst du?«

»Mein Lord!«

Sie verneigte sich und ging rückwärts zur Tür. Chemile schloß sie hinter dem Mädchen. »Diese verdammten Geier. Die spielen ein schmutziges Spiel.«

»Das typische Spiel«, sagte Scott. Er war gar nicht überrascht von dieser Neuigkeit. Wahrscheinlich versuchten auch die Inchonier, die Dienerschaft zu bestechen, damit sie erfuhren, was die anderen Gesandtschaften anzubieten hatten. Doch es war kein gut überlegter Schachzug. Viel zu plump für seinen Geschmack.

»Schirm die Zimmer ab, Penza«, sagte er.

Saratow war bereits bei der Arbeit. Er holte aus einem Gürtel unter seinem losen Gewand allerlei Bauelemente heraus und bastelte in wenigen Minuten etwas zusammen. Er stellte das kleine Gerät auf einen Tisch und schaltete es ein. Es, gab einen hohen Pfeifton von sich, der sich rasch wieder verlor, als er für das menschliche Ohr eine zu hohe Frequenz erreichte.

»Erledigt, Barry. Eine Schallbarriere für jeden Lauscher und eine elektronische Sperre für jedes versteckte Mikrophon oder Fernsehauge. Wer uns mit Wanzen belauscht, dem wird bald das Trommelfell platzen. Und wer uns mit einer Kamera beobachtet, sieht jetzt nur noch grelle Blitze.«

»Ich bedaure nur, daß du das Amulett nicht bekommen hast, Barry«,sagte Luden, der an technischen Spielereien keinen Geschmack fand. »Das Siegel der Zheltyana. Ich hatte es gern mit einem radioaktiven Test auf sein Alter hin geprüft.«

»Das hätte uns nichts eingebracht«, erwiderte Scott. »Das Amulett war nur eine Kopie, die Umrisse und Muster nicht so scharf lind ausgeprägt, wie das bei einem Original eigentlich der Fall hätte sein müssen. Wahrscheinlich stammt diese Kopie wieder von einer Kopie. Es hätte uns nichts gesagt, was wir nicht schon wissen, Jarl.«

»Trotzdem...« Luden brach ab, als an die Tür geklopft wurde. Das Mädchen betrat wieder das Zimmer, diesmal mit einem Tablett, auf der eine versiegelte Flasche Wein und drei Becher standen. Das Wachssiegel auf der Flasche war alt und brüchig.

»Der Wein, mein Lord.«

Das Mädchen war diesmal nicht allein gekommen. Zwei Wächter mit verziertem Brustharnisch, Federbüschen auf den Helmen und gezückten Krummschwertern stellten sich links und rechts neben der Tür auf. Dann trat ein Mann über die Schwelle, der eine reich bestickte Robe trug. »Ich bin Nava Sonega«, stellte er sich ohne viel Umschweife vor. »Willkommen auf Jarhen.« Scott betrachtete das hagere, von hohem Alter gezeichnete Gesicht, als Seward Scotts Delegation vorstellte. Die Augen, die etwas nach oben gedreht waren, waren klar und klug., Die Lippen waren dünn und blutleer, das Kinn stark ausgeprägt. »Commander Scott«, sagte Sonega nachdenklich, »der Lord von Sergan. Sie sind also ein Edelmann von jener Welt?«

»Nein«, erwiderte Scott kurz, »der Herrscher jener Welt.«

Eine Stellung, die sich Scott mit viel Mühe und Schmerzen erkämpft hatte. Er erwähnte sie nie; aber hier war sie wichtig, wo so viel Wert auf Rang und Titel gelegt wurde. Nava Sonega verneigte sich, sichtlich beeindruckt. Die Regierung von Terra mußte Jarhen für eine sehr wichtige Welt halten, wenn sie sogar einen regierenden Herrscher als Gesandten hierherschickte. »Wir sind sehr dankbar, mein Lord, daß Ihr zu uns gekommen seid. Aber, mit Verlaub, mein Lord, Eure Gesandtschaft sollte nur aus drei Mitgliedern bestehen.« Er streifte die anderen Personen im Raum mit einem Blick. »Eure Delegation ist zu stark -Ihr werdet das korrigieren?«

Ohne den Kopf zur Seite zu drehen, befahl Scott: »Chemile, du wirst mit Seward an Bord der Mordain zurückkehren. Verstanden?«

»Ja; Commander.«

Einen Moment lang sah Seward so aus, als wollte er widersprechen. Doch dann folgte er schweigend der Gestalt in der Kutte hinaus auf den Korridor. Seward würde auf dem Schiff bleiben; doch Chemile natürlich nicht. Unsichtbar für die Wachen würde Chemile wieder Scotts Zimmerflucht erreichen.

»Wann werde ich die Ehre haben, mit Ihrem Herrscher zu sprechen?« fragte Scott, nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten.

»Sehr bald. Tugool nähert sich bereits dem Zenith. Wenn er ihn erreicht hat, wird die Verhandlung beginnen. Wir werden Euch rechtzeitig holen, mein Lord.«

Nava Sonega verneigte sich nochmals und verließ dann den Raum. Saratow stieß geräuschvoll den Atem aus.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die beherrschende Figur hinter dem Thron, Barry. Wenn du den in der Tasche hast, hast du so gut wie gewonnen.«

»Das bezweifle ich«, meinte Luden skeptisch. »Mag sein, daß er in den Augen dieser Eingeborenen ein Ketzer ist. Trotzdem muß er sich an die Regeln halten und an die Sitten seines Landes. Umed Khan ist so etwas wie ein Gottkönig. Sein Wort ist Gesetz. Sonega kann ihn nur in einem geringen Maß beeinflussen.«

»Immerhin hat er den früheren Herrscher gewaltsam beseitigt, Jarl.«

»Auch das stimmt nicht, Penza. Er hat wahrscheinlich das Zündhütchen aus der Patrone entfernt; aber alles andere hätte auch anders ablaufen können. Umed Khan hätte ihn und das ganze Gefolge hinrichten lassen können, wenn er die Patrone genau untersucht hätte. Aber als abergläubischer Mensch dachte er wohl, daß das Schicksal ihm die Herrschaft dieser Welt übertragen wollte. Sonega hat wahrscheinlich den starken Aberglauben von Umed Khan in seinen Plänen berücksichtigt. Trotzdem hätte so vieles schiefgehen können, Penza. Nach unseren Begriffen war der Mord des Herrschers eine ziemlich primitiv angelegte Sache.«

»Und, Nava Sonega hat mir nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der unüberlegt und spontan handelt«, sagte Scott. »Er tat das Mögliche, ging ein überlegtes Risiko ein. Vielleicht steht er auf unserer Seite. Aber wir müssen auf jeden Fall den Herrscher überzeugen.«

Scott nahm die Weinflasche und löste den Siegel. Der Wein war schwer und hatte einen sonderbaren Nachgeschmack. Er nahm die Flasche und goß ihren Inhalt in den Ausguß im Badezimmer. »Vergiftet, Barry?« fragte Saratow.

»Wahrscheinlich nicht; aber ich gehe kein Risiko ein. Und wir brauchen einen klaren Kopf für die Konferenz. Wenn Umed Khan so einen intelligenten Wesir hat, ist er bestimmt ein kluger Mann.«



*



Barry Scott hatte sich auf eine lange, langweilige Sitzung eingerichtet. Im Grunde verachtete er das endlose Geplänkel der Diplomaten, das Wortgedrechsel und Feilschen um jeden Satz. In jeder Zweideutigkeit konnte eine Falle verborgen sein. Wenn er mußte, machte er dieses Spiel natürlich mit. Aber der direkte Weg der Tat war ihm lieber. Und er erlebte jetzt eine angenehme Überraschung.

Scott saß an der rechten Seite des Tisches, flankiert von Luden und Saratow. Umed Khan war ein stattlicher Mann, schon etwas plump, aber mit einem willensstarken, energischen Gesicht und Augen, die nichts verrieten. Dieser Mann hatte schon sehr früh lernen müssen, seine wahren Gefühle vor der Außenwelt zu verbergen. Ein kluger Mann also, der sich in einer Kultur behauptet hatte, die für jüngere Söhne eines Herrscherhauses nicht viel übrig hatte, da sie immer eine Bedrohung für den Erstgeborenen darstellten. Links hinter ihm saß Nava, so nahe wie ein Schatten, damit er sich so leise mit seinem Herrn beraten konnte, daß keiner außer diesem es verstand. Die beiden waren ein starkes, intelligentes Paar, eine mächtige Kombination, die verbissen um jeden Vorteil für ihre Welt ringen würden. Scott hatte noch nie den Fehler begangen, seine Gegner zu unterschätzen. Obwohl diese Männer vielleicht in seinen Augen Barbaren waren, waren sie bestimmt keine Dummköpfe.

Das gleiche galt natürlich auch für die anderen Mitglieder dieser Konferenz.

Scott wandte jetzt seine Aufmerksamkeit Thom Ochram zu. Der Inchonier hatte sich von seinem Sessel erhoben. Er hatte ein flaches Gesicht wie ein Brett, weite Nasenlöcher und hervorquellende Augen. Seine Ohren waren spitz und lang, am Rand mit Flaum bewachsen. Das gleiche galt für sein Gesicht und seine, Hände. Er trug langes Haar mit einem Kamm auf dem Scheitel, so daß man ihn beim ersten flüchtigen Blick mit einem Pekinesen vergleichen konnte. Seine beiden Begleiter waren jünger, ihre Behaarung dunkler, und das Licht der Laternen im Saal legte einen goldenen Schimmer auf ihre Mähnen.

Der Inchonier hatte schon einmal gesprochen. Umed Khan hatte seine langwierigen Ausführungen mit ein paar Worten unterbrochen und zur Kürze ermahnt. Nun faßte er noch einmal zusammen, was seine Begleiter vorgetragen hatten. »Er macht einen Fehler, Barry«, flüsterte Luden. »Er schmiert zu viel Honig aufs Brot.«

Scott nickte nur, während er dem Vortrag zuhörte. Jarhen sollte ein Mitglied der inchonischen Enklave werden. Dadurch würde dieser Planet gegen` jede Aggression von außen geschützt. Händler würden auf dieser Welt landen und Verbrauchsgüter zu günstigen Preisen anbieten. Industrien würden auf dem Planeten errichtet, Schulen eröffnet, Arbeitsplätze geschaffen. All das hatte die Gesandtschaft schon vorher vorgetragen; aber jetzt kam noch eine Konzession dazu. Volle Staatsbürgerschaft würde allen gewährt, die sich in dem Bündnis bewährten. Die örtlichen Behörden würden voll respektiert, Kredithilfe würde gewährt und zweiseitige Handelsabkommen abgeschlossen.

Nava Sonega beugte sich vor und flüsterte dem Herrscher etwas ins Ohr. Umed Khan hielt die Hand hoch.

»Genügt. Warum habt Ihr das nicht schon früher erwähnt?«

»Mein Lord?«

»Ihr spracht von voller Staatsbürgerschaft. Wie kann mein Volk sich dieses Recht erwerben?«

»Nur eine einfache Befragung, mein Herr, bei der Wissen und Intelligenz geprüft werden.«

»Wer entscheidet, welche Fragen gestellt werden und wer dieses Examen besteht?«

Thom Ochram war ein ehrlicher Mann. »Wir werden das entscheiden, mein Lord. Aber die Vorteile für Ihre Well werden überwältigend sein. Sobald unser Vertrag unterschrieben ist, schicken wir eine Flotte von Handelsschiffen hierher, die alle Erzeugnisse unserer Industrie zum Verkauf anbieten wird. Wir werden ausgesuchtes Personal von diesem Planeten in unseren Fabriken ausbilden. Innerhalb zweier Jahrzehnte wird Jarhen den Status und den Lebensstandard aller anderen Welten in der inchonischen Enklave erreicht haben. Und um unseren guten Willen zu zeigen, stellen wir euch einen Kredit von fünf Millionen Zesh zur Verfügung. Damit können Sie alle Güter einkaufen, die Sie dringend benötigen.«

»Kredit, kein Bargeld?«

»Kredit, mein Lord.«

Saratow flüsterte: »Wie Weyburn bereits gesagt hatte, Barry, sind die Inchonier nur daran interessiert, neue Märkte zu erschließen und billige Arbeitskräfte zu bekommen. Aber der Gesandte ist in diesem Punkt so ehrlich, wie er nur sein kann. Diplomatisch, aber ehrlich. Für uns ist er keine Konkurrenz.«

»So einfach ist das auch wieder nicht«, flüsterte der Professor auf der anderen Seite. »Wir haben es hier mit einer abergläubischen Welt zu tun. Der Chambodier scheint diesen Aspekt überhaupt nicht zu berücksichtigen.«

Rem Naryan hatte sich inzwischen erhoben, ein stolzer, arroganter Mann, der sein anmaßendes Verhalten keinesfalls mit diplomatischer Höflichkeit milderte. Er hatte eine gebogene Nase in einem kantigen Gesicht, dünne Lippen und tief sitzende Schlitzaugen. Diese Rasse stammte ursprünglich von den Vögeln ab. Das sah man besonders deutlich an den Händen, die an die Klauen von Raubvögeln erinnerten. Die Finger waren nach innen gekrümmt und mit Schuppen bedeckt. Mit dürrer, kalter Stimme sagte er: »Die Föderation von Chambodia bietet euch den Weg in eine bessere Zukunft an. Wir werden euch beschützen und euch lehren, wie ihr eure Bodenschätze ausbeuten könnt. Unter unserer Anleitung werdet ihr reich und mächtig werden. Doch das wißt ihr ja bereits alles. Betrachtet jetzt vielmehr die Alternative. Die Inchonier wollen euch zu hilflosen Sklaven einer Industriegesellschaft machen, die nur daran interessiert ist, euch billige Waren zu teuren Preisen anzudrehen. Dafür wollen sie bei euch auch noch billige Arbeitskräfte gewinnen, die sie dann zu ihrem Vorteil ausbeuten. Dafür handelt ihr nur das vage Versprechen ein, daß ihr eines Tages vielleicht zu gleichberechtigten Bürgern der Enklave werdet. Oder -« und damit wendete er sich Barry Scott zu - »ihr schließt euch einer dekadenten Vereinigung an, der so genannten terranischen Sphäre.

Jetzt erhob sich auch Scott aus seinem Sessel. »Das sind zwar starke Worte, mein Lord, aber Worte ohne Bedeutung. Ich lege Euch nur Tatsachen vor, keine leeren Versprechungen. Wenn Ihr Euch unserer Sphäre anschließt, stellten wir keine Bedingungen an Euch. Wir üben keinen Zwang aus. Wir bieten Gleichberechtigung, einen freien Meinungs- und Güteraustausch zwischen unseren Völkern. Handel und Industrie werden sich ohne Zwang entwickeln. Und wir geben Euch nur Hilfe, wenn Ihr sie wirklich braucht. Ihr allein trefft die Entscheidung darüber. Und vor allem werden wir Eure Sitten und staatlichen Einrichtungen respektieren. Und noch etwas«, fügte er warnend hinzu. »Sollte eine fremde Macht es wagen, Eure Freiheit zu bedrohen, werden wir sie vernichten.« Umed Khan seufzte. Er hatte auch jetzt kein neues Zeichen bekommen, das ihm bei seiner Entscheidung helfen konnte. Als Scott sich setzte, beugte Sonega sich vor.

»Es ist Zeit, Erfrischungen zu servieren«, flüsterte er dem Herrscher ins Ohr. »Und alles genau, zu überdenken. Diese Gespräche können noch endlos dauern. Wir wissen jedoch alles, was wir wissen müssen. Jetzt liegt die Entscheidung bei Euch.« Umed Khan schien überfordert. Während die Mädchen Wein und Kuchen servierten, lehnte er sich zurück und betrachtete die Delegierten. Der Chambodier strahlte Macht und Energie aus, der Inchonier Ehrlichkeit und der Terraner beides. Er blickte Barry Scott an und überlegte, was für ein Gefühl es für diesen Mann sein mußte zu wissen, daß er in drei Tagen tot sein würde. Drei Tage war das Maximum. Würde der Mann nur so lange leben, bis der Pakt unterzeichnet war?

Scott begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Mein Lord, falls Ihr noch Eure Zweifel habt, gibt es einen Weg, diese Zweifel zu beheben. Jarhen will sich gewiß nicht dem Schwachen anschließen. Wenn die anderen Gesandtschaften einverstanden sind, wollen wir den Zweikampf entscheiden lassen.«

»Ist das eine Sitte Eurer Welt?« fragte Sonega stirnrunzelnd.

»Es war einmal die Sitte meiner Welt gewesen. Dann entscheidet das Schicksal, wer Sieger sein wird.«

Ein verlockendes Angebot. Umed Khan überlegte sich den Vorschlag und schüttelte dann den Kopf. Dieser Gesandte war ein junger Mann. Seine' Gegenspieler waren alte Männer. Bei einem Zweikampf hatte er alle Vorteile auf seiner Seite. »Ein guter Vorschlag, Barry«, sagte Luden leise. »Aber nicht gut genug.«

»Du hast aber ihre barbarischen Instinkte angesprochen. Ich sah dem Chambodier an, wie unangenehm ihm dein Vorschlag war.« Der Professor blickte zu dem Gesandten hinüber, der mit seinem Weinkelch spielte. »Mich wundert nur, daß sie überhaupt an dieser Welt interessiert sind. Sie liegt doch ganz außerhalb' ihrer' Sphäre und scheint die Mühe kaum zu lohnen. Natürlich wollen sie uns eins auswischen; aber die Chambodier sind doch nicht dumm. Zwietracht zwischen den verschiedenen Föderationen zu säen ist doch für sie kein Vorteil, wenn sie dafür eine komplizierte Infrastruktur, eine Garnison und einen Gouverneur auf diesem Planeten aufbauen und einrichten müssen.«

Luden kaute nachdenklich an seinem Kuchen. »Die Chambodier müssen noch andere, geheime Absichten mit ihrem Plan verfolgen. Und ich vermute, dass Hiltons Tod etwas mit ihrem geheimen Absichten zu tun hat.«

»Vielleicht wollte Rem Naryan auf diese Weise nur einen Konkurrenten ausschalten«, sagte Scott leise.

»Dann hätte doch auch der Inchonier auf der Abschußliste gestanden«, sagte Luden nachdenklich. »Vielleicht war er bereits vorgemerkt, und unsere Ankunft hat das Attentat im letzten Augenblick verhindert. Oder die beiden Delegationen haben sich insgeheim abgesprochen. Der Inchonier hat seinen Fall nicht sehr überzeugend vorgetragen.« Wieder kaute er auf seinem Kuchen herum. Er war ein Mann der Wissenschaft, und die Atmosphäre des Aberglaubens, des Zufalls, der hier entscheiden konnte, machte ihn unsicher.

»Wir treiben in eine Sackgasse hinein«, sagte Scott, der sich erneut von seinem Stuhl erhoben hatte. Er blickte den Herrscher fest an. »Ihr habt alle drei Delegationen und deren Vorschläge gehört, mein Lord. Ein Zweikampf hätte uns vielleicht aus der Sackgasse herausgeführt und das Schicksal dieser Welt entschieden; aber das habt Ihr abgelehnt. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Der Chambodier hat Euch belogen; der Inchonier nicht. Aber er hat einen Teil der Wahrheit verschwiegen. Beides kann ich Euch beweisen.«

Umed Khans Neugierde war erwacht. Er beugte sich vor. »Wie?«

»Heißes Metall auf der Zunge wird den Lügner verbrennen. Der Ehrliche wird davon nicht verletzt. Ich bin bereit, mir ein glühendes Messer auf die Zunge legen zu lassen.«

»Ein Trick«, sagte Rem Naryan sofort. »Man darf keinem Terraner trauen.«

Mit drohender Stimme konterte Scott: »Wollt Ihr mich als Lügner bezeichnen?«

»Und wenn ich das tue?«

»Ihr habt zwei Begleiter. Ich kämpfe allein gegen euch drei.«

»Aber, aber, meine Herren!« Thom Ochran war sichtlich beunruhigt. Das war keine diplomatische Verhandlung mehr, sondern eine barbarische Rangelei. »Sie vergessen wohl, weswegen wir hier sind!« Scott ignorierte ihn. »Nun, mein Lord?«

Wieder schüttelte Umed Khan nach langem Zögern den Kopf. Seine barbarische Veranlagung neigte dazu, den Vorschlag von Scott anzunehmen. Aber andererseits hatte doch ein Mann, der sowieso schon zum Tode verurteilt war, nichts mehr zu verlieren.

»Bring den Edelstein aus der Schatzkammer«, befahl er Nava Sonega. »Aber . .«

»Sofort. Oder wie können wir sonst zu einer Entscheidung kommen?«

Er wurde in einer goldenen Schachtel gebracht, die mit vielen kostbaren Steinen besetzt war. Im Licht der Laternen funkelten die geschliffenen Steine in allen Farben. Umed Khan legte die Hand auf die Schachtel und blickte die Gesandten der Reihe nach an.

»Ihr seid von anderen Welten und habt andere Sitten. Doch jetzt weilt ihr auf Jarhen, und deshalb müßt ihr euch auch unseren Bräuchen unterwerfen. Vor langer, langer Zeit wurde dieser Edelstein dem Herrscher von Jarhen als Geschenk überreicht. Er enthält einen großen Zauber, und in ihm sind die Fäden des Schicksals eingebettet. Betrachtet den Edelstein und wiederholt euer Anliegen. Wenn ihr ehrlich meint, was ihr sagt, habt ihr nichts zu befürchten. Wenn ihr gelogen habt, werde ich es durch den Stein erfahren.« Luden zischelte dem Commander ins Ohr: »Das gefällt mir gar nicht. Wenn er einen Lügendetektor besitzt, wundert es mich, daß er ihn nicht schon früher benützt hat. Das Ding muß also schon etwas Komplizierteres sein.«

Thom Ochram räusperte sich. »Wie wollt Ihr die Wahrheit erkennen, mein Lord?«

Der Chambodier hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. »Bin ich ein Sklave, daß ich mich einem Verhör aussetzen muß? Wer meine Worte anzweifelt, beleidigt das Volk, das ich vertrete. So eine Beleidigung kann ich nicht auf mir sitzen lassen.« Er drehte sich um und stieß mit dem Ellenbogen sein Weinglas um. Der verschüttete Wein bildete die Umrisse eines Mannes auf der Tischplatte.

Ein Omen? dachte Umed Khan, während die Dienerin herbeieilte, um den verschütteten Wein wieder aufzuwischen. Die Umrisse des Mannes konnten sich auf den Terraner beziehen oder auf den Chambodier. Die Schachtel in seinen Händen würde bald erweisen, wer der Stärkste von den beiden war. Denog Wilde hatte ihm zu der Probe mit dem Edelstein geraten, und wer weiß, wer ihm diese Worte eingegeben hatte.

»Ich bin der Herrscher von Jarhen«, sagte er laut. »Deswegen werdet ihr euch alle der Probe unterziehen. Falls nicht, wird diese Welt keinen Pakt mit demjenigen schließen, der sich meiner Anordnung widersetzt.«

Rem Naryan zögerte. Das hagere Raubvogelgesicht war eine Maske, doch Scott spürte, was für ein Kampf sich hinter dem steinernem Gesicht abspielte. Sollte aus beleidigtem Stolz seine Mission scheitern, würden seine Vorgesetzten nicht gerade sanft mit ihm umgehen. Er würde seinen Rang, seine Rechte und seine Familienehre verlieren. Umed Khan öffnete die Schachtel. Darin lag das pulsierende Herz eines Sterns.

Sofort korrigierte Scott seinen ersten Eindruck. Nicht das Herz eines Sterns lieg das goldene Licht der Laternen im Saal verblassen, sondern ein Edelstein, der so groß wie eine geballte Männerfaust war. Die geschliffenen Kanten unzähliger Facetten strahlten in einem gelben Licht, das die Augen blendete. Der Edelstein ruhte auf einer schwarzen Fläche, die wie Jett aussah. Dieser Edelstein war bestimmt nicht als Schmuckstück angefertigt worden. Dafür fehlte ihm die Ebenmäßigkeit. Die Facetten erinnerten an eine mathematische Gleichung, die sich zu einer höheren, komplexen Einheit zusammenschlossen.

»Das ist irgendein Artefakt!« flüsterte Luden erregt. Der Stein war ein Teil einer Maschine, deren ursprünglicher Verwendungszweck längst vergessen worden war. Saratow spürte eine seltsame Beklommenheit, als er den Stein betrachtete. Seit der Prophezeiung auf dem Marktplatz ließ ihn eine unbestimmte Angst nicht mehr los. Bisher hatten sich alle Andeutungen des Wahrsagers bestätigt: die Hohlräume, wo sie nicht sein sollten, die kriechenden Reptilien, die Stimme eines Toten. Wieder hatte er die Warnung des Wahrsagers im Ohr: »Hüte dich vor Vögeln, die wie Männer daher schreiten. Ein lächelndes Gesicht birgt ein rachsüchtiges Herz. Betrachtet nicht zu lange die Schönheit.«

Die Chambodier waren Vögel, die wie Männer aufrecht gingen. Und Rem Naryans dünnes Lächeln verhieß bestimmt nichts Gutes, als er sich vom Tisch abwendete und mit einem einer Assistenten flüsterte. Barry aber starrte viel zu lange und konzentriert das strahlende Juwel an. Zuerst hatte er geglaubt, die Prophezeiung bezöge sich auf das Mädchen, das ihnen den Wein in ihr Quartier gebracht hatte. Es war ein anmutiges, bildschön gewachsenes Geschöpf gewesen, das den schlanken, breitschultrigen Terraner mit offener Bewunderung angestarrt hatte. Doch Saratow wußte, daß Scott nie seinen Auftrag vergessen und eine Mörderin zu dicht an sich heranlassen würde. Die Prophezeiung mußte sich also auf dieses Juwel beziehen.

Saratow ging dichter an Scott heran, während er mit dem Halsschmuck spielte, den er auf dem Marktplatz erstanden hatte. Er merkte gar nicht, wie er die Kristalle zwischen den Fingern bewegte. »Barry«, raunte er dem Commander zu, »Barry, sei auf der Hut!«

Scott hörte ihn nicht, während er sich auf den Edelstein konzentrierte. Jarl hatte recht, dachte er, dieses Ding war irgendein Teil von einer Maschine oder einem Apparat. Interessiert beugte er sich vor, wünschte sich nur, er hätte eine Schutzbrille bei sich, um seine Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen. Das Ding mußte irgendeine Kraftquelle besitzen, und er überlegte, wie es wohl funktionierte. Färbte es sich rot, wenn man eine Lüge aussprach? Winzig kleine Sensoren fingen vielleicht Gehirnströme auf und verglichen bewußte Aussagen mit unterbewußten Vorsätzen. In welcher Sprache diese Aussagen formuliert wurden, spielte dabei keine Rolle. Eine mikroelektrische Störung würde genügen, wenn das Gerät empfindlich genug war.

»Betrachtet das Juwel«, rezitierte Umed Khan. »Schaut in sein Herz. Antwortet, wenn ich spreche.«

Man mußte also nicht direkt mit dem Ding in Berührung kommen, dachte Scott. Saratow packte Ludens Arm, daß sich der Professor zu ihm umdrehen mußte. »Mir gefällt das gar nicht, Jarl«, sagte der Riese. »Denk an die Prophezeiung vom Marktplatz!«

»Unsinn, Penza!«

»Alles andere, was uns der Wahrsager gesagt hat, ist bereits eingetroffen. Die Echsen, die Stimme des Toten, die Vögel, die wie Männer gehen.« Er warf einen finsteren Blick hinüber zu der Gesandtschaft der Chambodier. Rem Naryan, stellte er fest, beachtet den Edelstein gar nicht. »Mir gefallen diese Burschen gar nicht.«

»Was kann er uns schon antun? Umed Khan hat uns versprochen, daß keinem ein Leid geschieht, falls er bei der Wahrheit bleibt. Und Scott wird ihn nicht belügen.«

»Trotzdem«, meinte Saratow unbehaglich. »Ich muß dauernd an Hilton denken und an die geheimnisvollen Umstände, unter denen er sein Leben verlor. Was einmal passiert ist, kann wieder geschehen.«

»Sehr zweifelhaft, Penza«, erwiderte der Professor skeptisch. »Da wir nicht wissen, was mit Ben Hilton geschehen ist, können wir uns nicht auf wilde Spekulationen verlassen. Barry ist in diesem Raum bestimmt nicht in Gefahr. Schließlich sind wir auch noch da, und Barry kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Jetzt werde ich mir diesen seltsamen Edelstein auch etwas genauer anschauen.«

Saratow ließ den Arm des Professors wieder los. Er fügte sich in seine Niederlage, versuchte das seltsame Prickeln auf seiner Haut nicht zu beachten, das ihn vor einer drohenden Gefahr warnte. Er schaute sich im Saal um. Die Mädchen und Wachen hatten den Raum verlassen, da sie nicht würdig waren, den Edelstein zu betrachten. Rem Naryan stellte sich jetzt neben dem Gesandten aus Inchonia auf. Aber immer noch vermied er es, den Artefakten zu betrachten. Auch der Gesandte aus Inchonia schien mit anderen Gedanken beschäftigt.

Nervös spielte Saratow mit den Perlen in seiner Tasche.

Plötzlich fing das Juwel zu pulsieren an.

Eine Lichtwolke schien aus der Schachtel aufzusteigen, ein Strahlenschub, der jeden Gegenstand im Raum mit einem goldenen Glanz überzog. Die Lichtwolke hüllte Umed Khan, den Wesir und die drei Gestalten ein, die sich über das Kästchen beugten. Eine davon drehte sich blitzschnell um. Die zweite griff sich an den Kopf und brach auf dem polierten Holzböden zusammen. Die dritte richtete sich kerzengerade auf, drehte sich einmal um ihre Achse und brach dann ebenfalls zusammen.

»Barry!«

Der Schrei brach aus Saratow heraus und hallte von den Wänden wie Donner wider. Und dann lag er schon auf den Knien und hob die leblose Gestalt vom Boden auf.

»Penza«, sagte der Professor besorgt, »was ist...«

»Jarl«, erwiderte Saratow jetzt mit erstickter Stimme, während sich Luden über ihn beugte. »Barry - er ist tot!«



*



Die Couch glich einer Bahre, nur daß die Kerzen am Kopf- und Fußende fehlten. Wenigstens ein paar Kränze und Blumen hätte man auf das Totenbett legen können, dachte Saratow verbittert. Die Prophezeiung hatte sich wortwörtlich erfüllt. Fast wortwörtlich.

»Im physischen Sinn ist er immer noch am Leben«, sagte Luden müde.»Herzschlag und Atemrhythmus wie bei einem Kranken, der in tiefer Ohnmacht liegt. Aber er hat überhaupt keine geistigen Reflexe mehr.«

»Was ist mit seinen Augen?« fragte Saratow. »Offenbar nicht beschädigt. Ich hätte eigentlich Brandspuren an der Hornhaut erwartet, wenn man bedenkt, daß er dem Edelstein ganz nahe war. Es kann sich also nicht um eine rein physische Strahlung gehandelt haben. Ich neige eher zu der Annahme, daß es sich um eine psychische Energie handelt, die auf die geistigen Prozesse einwirkte. Das gibt uns wenigstens einen Anhaltspunkt.«

»Wie wir Barry ins Leben zurückholen können?«

»Selbstverständlich.« Lüden blickte hinüber zur Couch, auf der die leblose Gestalt des Commanders lag. »Das ist unsere vordringlichste Aufgabe.«

»Wäre ich im Saal gewesen, wäre das bestimmt nicht passiert«, sagte Chemile vorwurfsvoll. Er hatte im Quartier gewartet, als die Wächter des Palastes Scott in das Zimmer getragen hatten. Dann war Chemile aus dem Palast geschlüpft und hatte aus dem Raumschiff Medikamente besorgt. Saratow hatte sich inzwischen um den Bewußtlosen gekümmert, hatte sein Herz massiert und ihn künstlich beatmet, bis er wenigstens sicher war, daß Scott physich noch lebte. »Ich hätte hierbleiben sollen«, sagte Chemile wieder. »Vielleicht wäre mir etwas Besonderes aufgefallen. Wer das getan hat, muß dafür büßen.«

»Ein Stein«, sagte Luden düster. »Ein uralter Artefakt. Wie willst du dich an einem leblosen Ding rächen?«

»Jemand muß diesen Stein mißbraucht haben. Ohne Auslösemechanismus hätte er nie diesen Strahlenimpuls abgegeben. Jemand muß ihn ausgelöst haben.« Chemile ging nervös im Raum auf und ab. Wie Saratow fühlte er sich hilflos. »Wenn wir ihn wenigstens auf die Erde zurückbringen könnten«, klagte er. »Dort gibt es vielleicht eine Möglichkeit, ihm zu helfen.«

»Mehr hätten sie dort auch nicht für ihn tun können, Veem«, antwortete Luden. »Physisch betrachtet, befindet sich Scott in gutem Zustand. Er hatte keine äußeren oder inneren Verletzungen. Nur sein Geist ist abwesend, und ich glaube, daß wir hier mehr für ihn tun können als auf irgendeinem anderen Planeten Er muß einen schrecklichen psychischen Schock erlebt haben. Allerdings reagiert Barrys Körper auf alle Reize vollkommen normal. Es sieht so aus, als hätte sich sein Geist auf irgendeine Weise von seinem Körper gelöst. Ich- habe Symptome eines traumartigen Zustandes an ihm entdeckt, als befände er sich eher in einem Tiefschlaf als in einer Ohnmacht. Doch jede Methode, ihn aus diesem Schlaf herauszuholen, hat bisher versagt.«

»Und wie geht es dem anderen Gesandten?« fragte Saratow.

»Thom Ochran?«

»Er brach zur gleichen Zeit wie Scott zusammen. Ich sah noch, wie seine Begleiter ihn wegtrugen. Wenn er noch am Leben ist, kann er uns vielleicht weiterhelfen.«

»Und wenn wir uns an Nava Sonega wenden?« fragte Saratow, der nie lange stillsitzen konnte. »Vielleicht kann er uns ein paar Fragen beantworten.« Er blickte vielsagend auf seine Hände. »Im Palast wimmelt es von Wachen«, warnte Luden den Riesen. »Und Sonega weilt immer in der Nähe des Herrschers. Veem, ich würde vorschlagen, du solltest dich doch mal im Quartier der Chambodier umschauen.«

»Du verdächtigst diese Leute wohl, Jarl, nicht wahr?«

»Scott wurde vor Vögeln gewarnt, die wie Menschen daher schreiten«, murmelte Saratow. »Wir wissen ganz genau, daß diese Chambodier die Terraner hassen wie die Pest. Wüßte ich, daß diese verdammten Geier hinter dieser Sache stecken, würde ich sie lebend in Stücke reißen.«

»Ich helfe dir gern dabei, Penza, wenn wir Beweise dafür bekommen«, sagte Luden grimmig. »Bist du bereit, Veem?«

Sie trennten sich draußen auf dem Korridor vor dem Zimmer. Chemile verschmolz mit der Wand, so daß die Wächter ihn nicht sehen konnten, wenn er durch den Palast streifte. Ein Palastwächter geleitete Luden zu Nava Sonegas Dienstzimmer. Es war ein niedriger Raum mit geschnitzter Holzdecke. Landkarten hingen an den Wänden, und der Schreibtisch war mit Schriftstücken und Akten übersät. Eine Weltkugel stand auf einem Podest aus schwarzem Holz und daneben allerlei Amulette und Totemzeichen, Messer, Knochen, das Horn eines Drell.

»Ich beklage Ihr Mißgeschick«, sagte der Wesir, während er auf einen Stuhl deutete. »Das Schicksal will es offenbar nicht, daß wir einen Pakt mit Ihrer Regierung, schließen.«

»Offenbar?«

»Wir sind doch beide reife, erwachsene Männer«, erwiderte Sonega vorsichtig. »Wenn zwei Botschafter einer Welt kurz hintereinander sterben, ist das nicht gerade ein gutes Omen.«

»Der Herrscher von Sergan ist nicht tot. Nur sein Geist schläft, das ist alles.«

»Das freut mich für Sie. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß Umed Khan fest daran glaubt, das Juwel habe sein Urteil gesprochen und unsere Hand. gelenkt. Innerhalb von drei Tagen werden wir uns der Föderation der Chambodier anschließen.«

»Das wäre aber ein großer Fehler.«

»Mag sein - aus Ihrer Sicht betrachtet«, stimmte ihm Nava Sonega zu. »Doch was uns anbelangt - das bleibt abzuwarten. Nur sind die Würfel bereits gefallen. Die magischen Zeichen lassen uns gar keine andere Wahl.« Nach einer Weile fügte er bedauernd hinzu: »Zu schade, daß das Schicksal gesprochen hat. Eine Stunde früher hätten die Dinge noch ganz anders ausgesehen. Mein Herrscher war sehr beeindruckt von dem terranischen Gesandten.«

»Und er wird seinen Entschluß bald bereuen«, sagte Luden. »Ich kenne die Chambodier ganz genau - Sie nicht. Wenn ihr diese Heuchler durchschaut habt, wird es für euch zu spät sein. Aber ich bin nicht hierher gekommen, um über dieses Thema mit Ihnen zu sprechen. Ich wollte Sie um Hilfe bitten.«

»Was in meiner Macht steht, werde ich tun.«

»Den Edelstein. Ich will ihn untersuchen.«

»Das darf leider nicht sein.«

Luden erkannte, daß er in diesem Punkt bei dem Wesir nichts erreichen konnte. Deshalb wechselte er das Thema. »Dann brauche ich Hilfe durch magische Künste, die ihr auf dieser Welt so gut beherrscht. Haben Sie einen Zauber, mit dem man einen verirrten Geist in seinen Körper zurückholen kann?«

Einen Moment lang blickte der Wesir ihm fest in die Augen, und dann lächelte er. »Magie ist nur für denjenigen von Hilfe, der an sie glaubt. Sie gehören bestimmt nicht zu den Gläubigen. Er deutete auf einen Tisch in der Ecke. »Zaubermittel habe ich dort genug - gegen Krankheit, Unglück, falsche Anklagen. Und auch Zaubersprüche kann ich Ihnen in jeder beliebigen Menge liefern.«

»Es ist mein voller Ernst, Nava Sonega.«

»Ihr Lord bedeutet Ihnen viel, nicht wahr?« Sonegas Lächeln verlor sich. »Ich sehe es Ihnen an. Euer und sein Schicksal sind untrennbar miteinander verbunden. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, daß ich in dieser Hinsicht nichts für Sie tun kann?«

»Hilfe kann in vielerlei Gestalt gewährt werden. Auch Informationen können helfen. Sprechen wir zum Beispiel einmal von dem Edelstein. Hat er sich schon einmal so verhalten, wie wir das bei der Beratung erlebt haben?«

»Nein. Wenn man ihn anschaut und lügt, verändert er seine Farbe, und der Lügner verliert den Verstand. Das habe ich schon einmal erlebt. Auch habe ich zwei Herrscher beobachtet, wie sie stundenlang wie verzückt den Edelstein angestarrt haben. Danach hatten sie sich seltsam verändert. Sie gingen umher wie Schlafwandler und taten Dinge, die sie eigentlich nicht hätten tun dürfen.«

»Das heißt, sie ließen Menschen auf dem Marktplatz pfählen«, sagte Luden trocken. »Wer hat dem Herrscher geraten, den Edelstein zu verwenden?«

»Denog Wilde.« Ein Schleier schien über die Augen des Wesirs herabzusinken. »Ein Mann, der über viele Künste und Talente verfügt. Wenn einer Ihnen helfen kann, dann nur er.« Sonega streckte die Hand aus und schlug auf einen Gong. »Ein Palastwächter wird Sie zu ihm bringen.«

Das Zimmer von Denog Wilde lag tief unter dem Palast. Die Wände waren feucht und von Flechten überzogen. Luden fand genau das, was er erwartet hatte: brennende Kohlebecken, weihrauchgeschwängerte Luft, mumifizierte Tiere, Skelette und eine Unzahl mystischer Geräte. Und doch entdeckte er noch mehr, als er vermutet hatte: sorgfältig gezeichnete Sternkarten und geeichte Instrumente, ein Spektroskop und Kellslampen mit radioaktiven Isotopen.

Das waren seltsame Geräte in einem Palast, der durch Fackeln und Laternen erleuchtet wurde. Waren das Geschenke dankbarer Kunden? Oder gar Bestechungen?

Luden betrachtete eine Sternenkarte und entdeckte das chambodische Symbol. Beiläufig sagte er: »Ich könnte Ihnen noch etwas Besseres geben. Wer richtig, prophezeien will, braucht zuverlässige Unterlagen.«

Denog Wilde ging nicht auf diese Anspielung ein. Er stand hinter einem Tisch, auf dem nur ein Totenkopf lag. Eine Schale mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit stand neben einer Schüssel, aus der ein dünner Rauchfaden aufstieg.

»Unterbreche ich Sie bei Ihrer Arbeit?«

»Die Tat ist vollbracht. Was wünschen Sie?« Er blinzelte, als ihm Luden sein Anliegen vortrug. »Um den Schleier zu zerreißen, braucht man lange, kostspielige Vorbereitungen Und die Gefahr ist sehr groß. Wenn man die Seele aus einem Körper herausreißt und an einen anderen Ort versetzt, ist das Schicksal selbst am Werk. Ich fürchte, ich kann Ihrem Herrn nicht helfen.«

»Ich habe einen Zauber, der mindestens so gewaltig ist wie Ihrer«, erwiderte Luden leise. »Damit kann ich durch den Weltraum reisen und den Gehorsam der Menschen prüfen. Wir nennen dieses Zaubermittel Geld. Und ich habe noch so einen Zauber. Ein Mittel, um Sie in die ewige Dunkelheit hinunterzuschicken. Wir nennen diesen Zauber den Tod. Sie haben die Wahl, für welches von beiden Sie sich entscheiden wollen.«

»Wollen Sie mir drohen?«

Luden betrachtete schweigend den Albino. Dieser Mann, das spürte er, hatte gewisse telepathische und hellseherische Fähigkeiten. Und da er auch noch als Albino ein Außenseiter war, konnte er sich in dieser Kultur nur als Wahrsager und Seher behaupten.

»Sie drohen mir«, wiederholte Denog Wilde. »Ich lese es in Ihrem Herzen und in Ihren Augen. Wie können Sie, ein alter Mann, sieh erdreisten, gegen die Mächte aufzustehen, die mir helfen, das Schicksal dieser Welt zu bestimmen?«

Luden hob die rechte Hand. Der winzige Laser, den er an seinem Handgelenk trug, erzeugte kein Geräusch und verriet sich auch nicht durch den üblichen roten Leitstrahl. Als er die Muskeln anspannte, erschien ein Loch in dem Totenkopf. »Das hätte auch Ihr Kopf sein können«, sagte Luden mit sanfter Stimme. »Warum haben Sie dem Herrscher geraten, den Edelstein zu verwenden?«

»Wenn alle anderen Zeichen versagen, ist das Juwel unsere letzte Zuflucht.«

»Hat jemand Ihnen geraten, Umed Khan dieses Mittel vorzuschlagen?« fragte Luden, als die Augen des Albinos sich auf die Sternenkarte der Chambodier richtete. »Vielleicht der Gesandte von Chambodia?«

»Ich dachte, Sie wären gekommen, um mich um Hilfe zu bitten.«

»Und Sie werden mir diese Hilfe auch nicht verweigern.« Wieder gähnte ein Loch im Totenschädel, genau unter dem ersten. Ludens Stimme wurde so hart und brüchig wie die Knochen des Schädels. Wenn er auch nicht mehr jung war, so waren seine geistigen Kräfte und sein Mut so frisch wie eh und je. »Rede, verdammt noch mal! Rede, ehe ich dir die Augen aus dem Kopf brenne!«

»Wir hatten eine geheime Verabredung«, gab der Albino zu. »Rem Naryan besuchte mich und gab mir bestimmte Gegenstände.« Wieder glitt sein Blick zu den geeichten Meßgeräten und der Sternenkarte. »Er interessierte sich für meine magischen Künste und erbat sich Amulette, damit er sein Anliegen bei Hof auch glücklich zu Ende bringen könnte. Er wußte Bescheid über den Edelstein. Ich habe ihm nichts davon verraten. Er deutete an, daß die Verwendung des Edelsteins von Nutzen sein könnte. Das war alles. Ich schwöre es!«

Natürlich hatte ihm der, Albino die Hauptsache verschwiegen. Ganz offenbar hätte der Albino, geschmeichelt von den Geschenken des fremden Gesandten, das Geheimnis des Edelsteins ausgeplaudert. Denog Wilde würde jetzt niemals zugeben, daß er ein bißchen zu nachlässig mit Staatsgeheimnissen umgegangen war.

»Ich hätte die Verwendung des Edelsteins auf jeden Fall vorgeschlagen«, fügte der Albino hinzu. »Das Horoskop des Herrschers von Jarhen forderte dieses Mittel der Schicksalsentscheidung. Ich wäre pflichtvergessen gewesen, wenn ich ihm das verschwiegen hätte.«

»Hast du Rem Naryan das Juwel gezeigt?« fragte Luden.

»Nein, das ist unmöglich. Es wird streng bewacht.«

»Aber er bat dich darum, es ihm zu zeigen?«

»Ja.«

»Und du hast ihm das Juwel beschrieben? Ihm vielleicht sogar seine Anwendung erklärt?«

»Das Schweigen des Albino war Antwort genug. Luden wechselte das Thema. »Du weißt, warum ich hierher gekommen bin. Um dich um Hilfe zu bitten. Kannst du mir helfen?«

»Den Geist deines Herrn in seinen Körper zurückzurufen?« Denog Wilde zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich will ehrlich sein. Um einen starken Zauber unwirksam zu machen, braucht man einen noch stärkeren Zauber. Das Juwel von Jarhen ist das Herz des Schicksals dieser Welt. Einen stärkeren Zauber gibt es nicht. Aber ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um dir zu helfen.«

Er nahm den Totenschädel vom Tisch und betrachtete mit gerunzelter Stirn die beiden frisch in den Knochen eingebrannten Löcher. Dann warf er ihn in die Ecke und holte aus einem Wandschrank einen neuen Schädel heraus. Mit Kreide zeichnete er ein geheimnisvolles Zeichen um den Schädel auf die Tischplatte. Luden fühlte sich an die alten Alchemisten auf Terra erinnert. Dann schüttete Denog Wilde die bernsteinfarbene Flüssigkeit der Schale in die Schüssel. Ein schwerer Dunst stieg aus dem Gefäß auf. Rauch verhüllte das Gesicht das Albinos.

»Denke jetzt nur an deinen Herrn«, sagte er beschwörend zu dem Professor. »Rufe ihn mit deinem Geist!« Auf der rauchenden Flüssigkeit in der Schüssel erschien ein Gesicht. »Scott!« Luden beugte sich rasch vor, und das Bild verschwand wieder. »Was...?«

»Es gibt Schranken«, murmelte Denog Wilde, »Zweifel. Meine Kunst darf nicht davon geschwächt oder getrübt werden.«

Wieder tauchte das Gesicht von Scott in der Schüssel auf. Er hatte die Augen geschlossen, und die Muskeln waren schlaff. War das das geistige Spiegelbild von Ludens Gedanken, die der Albino mit seinem Talent in die Schüssel projizieren konnte? Und während der Professor noch ungläubig zusah, verschwand das Fleisch und brachte den Schädel darunter zum Vorschein. Ein winziger Funke brannte in diesem Schädel. Und daraus spann sich wie ein Spinnfaden ein silberner Faden fort ins Dunkel. Denog Wilde keuchte wie ein Mann,, der Schwerstarbeit leistete.

»Schwierig«, flüsterte er. »So schwer, ihm zu folgen. Ich zweifle, daß das überhaupt möglich ist.«

»Versuch es!«

"Ich stoße auf ein Hindernis. Ich kann nicht . . .«

»Versuche es!« befahl Luden noch einmal, den Blick fest auf das Bild in der Schüssel geheftet. Scott, dachte er, Barry! Komm zurück zu uns! Das Bild verblaßte. Luden sah, daß sich der Albino, in Schweiß gebadet, schwer gegen die Tischkante lehnte. Seine Augen waren blutunterlaufen, die feinen Blutgefäße geplatzt. »Mehr kann ich für dich nicht tun«, sagte der Albino keuchend. »Dein Herr lebt; aber an einem ganz anderen Ort. Einem Ort, den ich nicht genau erkennen kann.«

Luden war sichtlich erschüttert. "Kannst du ihn hierher zurückbringen?« fragte er.

»Nein. Das Juwel von Jarhen...« Der Albino verschluckte sich, ging zum Wandschrank, holte eine rote Flasche mit einer Flüssigkeit heraus und trank davon. »Kein Mensch kann die Macht des Juwels von Jarhen brechen«, sagte er. »Ich versuchte es, und hätte dabei fast meinen Verstand verloren. Du hast es ja selbst gesehen...« Vielleicht war das Bild in der Schüssel nur eine Halluzination gewesen. Luden konnte das nicht sagen. Aber Denog Wilde war offenbar angegriffen und hatte Angst.

»Du hast es versucht«, sagte Luden. »Aber für ein Versagen gibt es keine Belohnung.«

»Du hast meinen Schädel zerstört. Er war sehr alt und enthielt magische Kräfte. Die anderen Schädel hätten nicht so weit in die' Vergangenheit schauen können wie er.« Der Albino stieß sich von der Wand ab und blickte in die Schüssel. Sie war, jetzt leer. »Und die Flüssigkeit von Kaarn ist auch verloren. Einhundert Zesh reichen nicht aus, mir diesen Verlust zu ersetzen.«

Der Albino erholte sich sichtlich. Scharlatan oder nicht - er konnte vielleicht noch von Nutzen für ihn sein. Trocken meinte Luden: »Nenne es eine Kapitalanlage. Wenn du meinen Herrn hierher zurückholst, wirst du reich belohnt werden.«

»Lehrst du mich das Geheimnis der Zerstörung?« Der Albino blickte auf den ruinierten Schädel. »Vielleicht.« Ein Laser würde diesem Mann die Herrschaft über seine Welt in die Hand geben. Unsichtbarer Tod, der jeden Widersacher aus dem Weg räumte, wenn der Magier nur mit dem Finger auf ihn deutete. »Geld ganz bestimmt. Und mit Geld kann man viele Dinge kaufen. Wenn der Herrscher von Sergan wieder bei sich ist, wird er ganz bestimmt großzügig sein.«

Als Luden wieder in ihre Gästesuite zurückgekehrt war, betrachtete er Scott mit den kritischen Augen eines Arztes. An Scotts Lage hatte sich nichts verändert. Der Herzschlag war langsam, die Atmung kaum wahrnehmbar. Die Haut fühlte sich unter seinen Fingerspitzen kühl an. »Hat sich irgend etwas bei ihm verändert?« fragte er Saratow. »Nein. Nur glaubte ich, ich hätte einmal ein leises Zucken bei ihm bemerkt. Aber es kann auch nur eine Täuschung gewesen sein, weil die Laterne flackerte.«

Luden hob Scotts Augenlider und untersuchte die Pupillen mit dem Opthalmoskop, das Chemile von der Mordain mitgebracht hatte.

»Hast du etwas erreichen können, Jarl?« fragte Saratow, der sich neben Luden über den Leblosen.beugte.

»Nein, Penza. Wenigstens nichts, was uns sofort weiterhelfen könnte. Hat jemand versucht, in dieses Zimmer vorzudringen?«

»Nein.« Der Riese blickte auf seine Hände. »Ich hatte gehofft, diese Geier würden es wagen. Dann hätte ich es ihnen besorgt.«

»Dazu wird vielleicht später noch Zeit sein«, murmelte Luden. »Wenn wir Genaueres wissen.« Luden betrachtete Scotts schlaffes Gesicht und erinnerte sich an das Antlitz, das er in der Flüssigkeit in der Schüssel gesehen hatte. An den winzigen glühenden Punkt und den silbernen Faden. Würde Scott sterben, wenn dieser Faden riß? Führte er ihn zu der Stelle, wohin sein Geist gewandert war?

»Massiere ihn täglich, Penza«, sagte Luden. »Halte seine Muskeln in guter Verfassung, damit er voll einsatzfähig ist, wenn er wieder erwacht.«

»Das werde ich tun, Jarl. Wenn Scott zurückkommt, ist er so stark und kräftig wie eh und je.«

Wenn er zurückkommt. Machten sie sich da nicht nur selbst etwas vor? Zum erstenmal in seinem Leben war Luden sich seiner Prognose nicht sicher. Er wußte nicht, wie dieses Abenteuer ausgehen würde. Hätte er doch wenigstens etwas von den Fakten erfahren, die für Scotts Zustand verantwortlich waren!



*



Das Universum war explodiert. Eben noch hatte Scott sich über das Juwel gebeugt, die Augen halb geschlossen, weil ihn das Licht blendete. Er hatte das Muster der Facetten studiert, die Gestalt des Steines, und vage Assoziationen regten sich am Rande seines Bewußtseins. Und plötzlich kam dieser gleißende Blitz, dieser Strahlenimpuls, der bis in den hintersten Winkel seines Gehirns vordrang.

Und dann lag er im Wasser.

Es hüllte ihn ganz ein, drückte gegen seine Augen, füllte seine Nasenlöcher und drückte gegen seinen Mund, den er fest zusammen preßte. Er war tief unter der Wasserfläche, und nur ein schwaches Glimmern deutete ihm an, wo die Oberfläche war. Ein großer Fisch paddelte von ihm weg, als er energisch nach oben strebte.

Er war ein vorzüglicher Schwimmer, hatte schon fast von Geburt an in diesem Element gelebt, und die Berufstaucher von Oldemath hatten ihn als ihresgleichen anerkannt. Doch jetzt brauchte er seine ganze Geschicklichkeit und Erfahrung, das gewaltige Luftreservoir seiner Lungen.

Der Wasserdruck war ungeheuer, der Schock des jähen Übergangs von Erde und Wasser gewaltig. Ein anderer Mann wäre hier 'in der Tiefe verloren gewesen, hätte auf seine neue Umgebung zu spät umgeschaltet. Er hätte wahrscheinlich den Mund weit geöffnet, Wasser geschluckt, die Luft aus seinen Lungen verdrängt und wäre höchstens als Leiche aus dem Meer wieder aufgetaucht. Nur das harte Training vieler Jahre gab Scott eine Überlebenschance.

Das Licht im Wasser wurde heller. Dann brannte die Sonne auf ihn herunter, während er auf dem Rücken im Wasser lag und in tiefen Zügen die salzhaltige Luft einatmete. Er war vollkommen nackt, wie er jetzt feststellte. Wieder etwas, was ihm Rätsel aufgab. Er hatte doch eben noch in einem Saal des Palastes gestanden, voll bekleidet, in Diplomatenuniform. Und im nächsten Moment war er nackt auf dem Grund des Ozeans. Aber diese Fragen konnten warten. Jetzt ging es ums Überleben.

Er blies seine Lungen auf, warf sich nach oben, drehte sich dabei herum, fiel wieder ins Wasser zurück. Nachdem er auf diese Weise einen Kreis im Meer beschrieben hatte, ruhte er sich wieder aus, um seine Kräfte zu sparen.

Denn nirgends hatte er eine Spur von Land entdecken können. überall dehnte sich die weite Leere des Ozeans aus. Über ihm strahlte die Sonne, ein bißchen fleckig, schien es ihm, mit einer leicht grünlichen Färbung. Und tief am Horizont hing eine Wolkendecke wie feiner Nebel. Er war in einem Meer unter einer unbekannten Sonne.

Schon spürte er Durst, da das Salzwasser und die Sonne ihm Feuchtigkeit entzogen. Der echte Durst würde erst später kommen, auch der Hunger und dann die Erschöpfung. Er konnte eine Weile lang auch ohne Essen auskommen. Die Clume-Disziplin, in der er ein Meister War, würde ihm helfen, seinen Stoffwechsel eine Weile lang herunter zu drücken, so daß er auch ein paar Tage ohne Schlaf auskommen konnte. Aber es lauerten ja auch noch andere Gefahren auf ihn.

Er entdeckte eine dreieckige Flosse, die einen weiten Kreis um ihn herum zog. Wahrscheinlich ein Raubfisch, der eine Beute witterte. Das Gesetz des Stärkeren galt zu Wasser und zu Lande. Iß, oder du wirst gefressen.

Scott schlug mit der Handfläche auf das Wasser und hoffte, damit den Raubfisch zu vertreiben. Nackt und unbewaffnet war er in der Umgebung, für die dieses Wesen geboren war, zu verwundbar. Wieder warf er sich in die Höhe und suchte mit schmalen Augen seine unmittelbare Umgebung ab. Ein paar hundert Meter rechts von sich entdeckte Scott etwas Dunkles, das auf den Wellen schaukelte. Er spannte seine Muskeln an und glitt mit raschen Armstößen durch das Wasser. Er hatte Glück. Das Ding war ein Baum mit knorrigem Stamm, die Zweige voller Seetang, das Holz schon so mit Wasser durchtränkt; daß der Baum sich kaum noch über Wasser halten konnte. Er sank sofort unter, als er sich darauf setzte; aber er trug ihn. Offensichtlich war der Baum bei einem Sturm aus dem Erdreich gerissen und hinaus auf die See getrieben worden.

Scott krallte seine Finger in die harte Borke des Baumes. Das Holz selbst war schwammig, weich und hatte eine grobe Maserung. So ein Baum saugt rasch Wasser auf und sinkt. Also konnte das Gestade, von dem er stammte, nicht so weit entfernt sein.

Eine Insel vielleicht. Der Ozean konnte damit übersät sein, kleine Atolle, zu denen der Wind den Samen von anderen Inseln trug. So ein Atoll war natürlich in seiner Lage so viel wie ein Paradies. Er blickte in die Richtung, aus der ihm eine Brise entgegenwehte. Dieser Wind entstand, wenn Luft sich über einer. Landmasse erwärmte. Wenn ihn keine Strömung oder kein Sturm daran hinderte, mußte er auf diesem Baum irgendeine Küste erreichen können.

Der Stamm bewegte sich plötzlich unter seinen Füßen. Aus den Zweigen, die unter Wasser getaucht waren, erhob sich etwas tastend und suchend. Ein langer, dünner Sack, mit Saugern versehen und mit Stacheln, die Widerhaken besaßen.

Er war nicht allein im Boot.

Er wich ein wenig zurück, als das Biest ganz aus dem Wasser auftauchte. Der Körper war ungefähr eins fünfzig lang, hatte Greifarme, die sich wie ein Kranz von Schlangen um sein Maul bewegten. Der lange, schlauchartige Körper endete in einen peitschenartigen Schwanz, der mit einem gefährlich aussehenden Horn bewehrt war. Und das Biest war über und über mit dicken Schuppen bewachsen. Außer den Tentakeln und dem Schwanz konnte er keine Gliedmaßen erkennen. Ein Seeungeheuer, dachte Scott, das sich unter den Zweigen des Baumes eingenistet hatte und dort auf Beute lauerte. Und nun forderte er das Wesen heraus, das sein Territorium betreten hatte. Oder es suchte sich auch nur eine Mahlzeit. Da Scott auf diesen Baum auf seine Rettung angewiesen war, konnte nur einer von ihnen beiden überleben.

Scott wich bis in das Gewirr der Wurzeln zurück. Das Ungeheuer war ziemlich langsam, wenn es sich außerhalb seines angestammten Elementes bewegte. Es war etwas Mechanisches in seiner erbarmungslosen Entschlossenheit. Die Tentakel bewegten sich tastend, schienen Zeit und Entfernung abzuschätzen, und das Biest entblößte seine Reißzähne. Mit bloßen Händen hatte Scott keine Chance gegen die Stacheln mit den Widerhaken, die scharfen Zähne und den Schwanz mit dem scharfen Horn. Selbst wenn er es schaffte, das Biest zu töten, würde er bei dem Zweikampf bestimmt schwer verletzt oder verlor den Halt auf dem Baumstamm. Und die scharfen Dreiecksflossen, die den Baum jetzt in einem ganzen Rudel umkreisten, warteten nur auf eine Gelegenheit, sich auch ihren Teil von der Beute zu holen.

Er spannte die Muskeln an. Und als ein Tentakel auf seine Augen zuschnellte, tauchte er unter Wasser.

Dabei gab es kaum einen Spritzer, während er den Rücken wölbte und knapp unter der Oberfläche dahin glitt. Mit kräftigen Stößen erreichte er die Zweige und packte einen schuppigen Ast. Gleichzeitig schoß eine scharfe, dreieckige Flosse wie ein Messer auf ihn zu. Scott beachtete sie gar nicht, während er sich aus dem Wasser hob. Er hatte nur Augen für das Tentakelwesen, das jetzt am anderen Ende des Stammes hockte, die trüben, stumpfen Augen ihm zugewendet.

Scott packte einen der dicken, schuppigen Äste, spannte seinen Körper wie eine Feder an und riß so lange daran, bis der Ast vom Stamm losbrach. Das untere, verrottete Ende brach Scott ab, und damit hatte er einen primitiven Speer als Waffe, dessen eines Ende sich als Keule verwenden ließ, während das andere zackig und spitz war. Ehe das Ungeheuer sich ihm wieder zudrehen konnte, lief Scott rasch darauf zu.

Der Schwanz hob sich, als Scott auf das Biest zukam, und die Spitze des Horns kam drohend auf seinen Kopf zu. Er wich dem Schwanz aus, spürte einen scharfen Schmerz am Schenkel, wo sich die Haut teilte, als hätte ihn eine Messerklinge gestreift. Als der Schwanz sich erneut hob, schlug er mit dem dicken Ende seines Speers mit aller Macht zu. Bei dem Aufprall brach der Ast ab, so daß Scott nur noch das spitze Ende in der Hand hielt.

Sofort sprang er dem Ungeheuer auf den Rücken. Die Tentakel schnellte nach oben, konnten aber nicht bis zu der Stelle greifen, wo Scott sich mit den Schenkeln auf dem Rücken festklammerte. Der Schwanz zuckte und hob sich wieder träge. Offenbar waren die Nerven von dem Schlag nur vorübergehend betäubt. Scott mußte rasch handeln, um diesen Vorteil noch für sich ausbeuten zu können.

Er stemmte sich gegen eine der Schuppen, riß mit beiden Händen daran, bis sich das Stück löste und das rohe Fleisch darunter freigab. Eine trübe, gelbliche Flüssigkeit quoll aus der Wunde. Rasch packte Scott. wieder seinen Speer, den er mit den Zähnen festhielt, und rammte ihn mit aller Kraft in die Wunde.

Der Körper unter ihm krümmte sich.

Scott wurde in die Luft geschleudert. Er drehte noch im Fallen einen Salto und packte. einen Zweig, als er wieder im Wasser landete. Irgend etwas brach unter seinen Füßen. Und dann drehte sich das verletzte Ungeheuer ihm zu. Keuchend kam die Luft aus seinem weit aufgesperrten Rachen.

Es war verletzt, geschockt, und die Sonne, die ihm auf die Schuppenhaut brannte, lähmte seine Widerstandskraft. Es wollte in seinen Bau. zurückkehren, das Ding töten, das ihn angegriffen hatte, es fressen, damit es in seinen Bau zurückkehren und brüten konnte. Die gelbe Flüssigkeit floß reichlich aus der Wunde, als ein Tentakel das Holz aus dem Fleisch riß.

Scott drückte mit aller Kraft auf die Zweige, auf die er inzwischen geklettert war. Er wartete ab, bis sich der, Baum in seiner vollen Länge gedreht hatte und die Wellen über den Rücken des Ungeheuers wegspülten. Das Salzwasser vermischte sich mit dem gelben Blut.

Seine Verbündeten warteten schon.

Ehe der Stamm wieder in seine Waagrechte Lage zurück schwingen konnte, griffen die scharfen Flössen von allen Seiten an. Mit aufgesperrtem Rachen packten sie den Panzer, den peitschenartigen Schwanz und die Tentakel, die wild durch das Wasser schnitten. Sie rissen ihm das Fleisch stückweise aus dem Körper und trugen es fort in das Meer, wo es zuckend sein Leben beendete.

Der Baum hob sich jetzt etwas weiter aus dem Wasser, während die dreieckigen Flossen wieder in ruhiger, weiter Kreisbahn den Baum begleiteten. Hoffentlich erreichte er eine rettende Insel, ehe diese Biester ihre Scheu überwanden und gierig über ihn herfielen.



*



»Schau mal, Jarl!« rief Saratow überrascht. »Was ist denn?« Luden hatte sich in Gedanken mit tausend Möglichkeiten und Theorien beschäftigt. Er ließ seinen Geist frei wandern, was ihm schon oft geholfen hatte, wenn er sich mit einem offenbar unlösbaren Problem befassen mußte. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zu der Stelle, wo der Riese wie erstarrt vor der Couch stand.

»Penza?«

Scott lag jetzt nackt unter dem goldenen Licht der Laternen. Die Muskeln auf dem durchtrainierten, wohlgebauten Körper glänzten von dem Öl, das Saratow bei seiner Massage verwendete. Doch jetzt hatte Scott plötzlich eine lange, rote Linie auf seinem Oberschenkel.

»Da!« Saratow deutete auf die verletzte Stelle. »Plötzlich war sie da, Jarl. Eben war die Haut noch heil, und dann - das!«

»Ein Kratzer oder leichter Schnitt«, meinte Luden gereizt. »Du mußt beim Massieren besser aufpassen. Vielleicht solltest du mal deine Fingernägel schneiden.«

»Unmöglich!« Der Riese hielt Luden die Hände vor das Gesicht. Er hatte alle Nägel kurz geschnitten, so daß er die Haut nur mit den Fingerkuppen berührte. »Außerdem hatte ich erst das andere Bein massiert. Und was hältst du davon?« Er zeigte auf einen Kratzer unter dem linken Fußballen. »Der war vorhin auch noch nicht da!«

Luden spitzte den Mund, als er den Kratzer näher betrachtete. Dann nahm er ein Vergrößerungsglas aus der Tasche, die Chemile aus dem Raumschiff besorgt hatte, und betrachtete damit lange die beiden Wunden.

»Entschuldigung«, sagte er dann schließlich. »Du hattest wirklich keine Schuld daran. Der Ballen scheint von etwas Scharfem geritzt worden zu sein. Am Schenkel sehe ich auch eine blutunterlaufene Stelle, als hätte er einen heftigen Schlag bekommen. Und der Schnitt scheint von einem stumpfen Messer zu stammen, das mit voller Wucht gegen den Schenkel geprallt ist. Aber wie konnte das passieren? Wir haben ihn nicht mit einem Messer verletzt.«

Rätsel über Rätsel, dachte Luden. Es klopfte an der Tür.

»Vielleicht ist es Veem, der von seinem Streifzug durch den Palast zurückkehrt.«

Doch es war das Mädchen, das schon am ersten Abend an der Tür gehorcht hatte. Es war ziemlich nervös, konnte Luden kaum ansehen, während sie ihm die Hand hinstreckte. Darin hatte sie ein Amulett, eine Kopie des Tabuanhängers, den sie an der Kette um den Hals trug. Das Siegel der Zheltyana, das universelle Symbol für Glück und Gedeihen.

»Ich habe gehört, daß Euer Lord krank ist«, flüsterte das Mädchen. »Ist es Euch angenehm, wenn ich ihm das da schenke?«

Luden war gerührt, wenn das Amulett, das sie ihm brachte, auch nur ein billiges Stück Metall von irgendeinem Händler für Amulette war. Das Mädchen wußte es ja nicht besser und tat alles, was in seiner Macht stand. Er durfte das Geschenk nicht abschlagen.

Er winkte ihm zu, in das Zimmer zu treten. »Du bist sehr gütig«, sagte Luden. »Ich muß dir ein Gegengeschenk machen.«

»Nein!«

Er runzelte die Stirn, weil sie sich so heftig dagegen wehrte. Doch dann verstand er das Mädchen besser. Glück konnte man nur schenken, nie erkaufen. Ohne es zu wissen, hatte er seinen Sinn für Redlichkeit verletzt.

»Wie heißt du, Mädchen?«

»Ulna, mein Herr. Ich stamme aus dem Hause Chem. Wir müssen dem Herrscher von Jarhen Lehnsdienste leisten.« Sie blickte hinüber zur Couch, wo Scotts Körper jetzt mit einer Decke verhüllt war.

»Wird er am Leben bleiben?«

»Gewiß.«

»Und auch wieder gesund werden?«

»Vielleicht.« Luden würde nie an ein Omen glauben, doch manchmal mußte man auch diese Chance ergreifen. »Wie lange arbeitest du schon hier im Palast?«

»Viele Jahre, mein Herr.«

»Und du kennst ihn gut?«

»Natürlich mein Herr.« Sie schien verwirrt. »Warum fragen Sie?« Absichtlich stellte er jetzt ganz offen die Frage: »Du weißt, wo der Kronschatz verborgen ist? Die Stelle wo das Juwel aufbewahrt wird?« Er las die Antwort in den Augen des Mädchens. »Wirst du mir die Stelle verraten? Mir einen Plan zeichnen?«

Es wäre zu viel von ihr verlangt gewesen, sie auch noch als Führerin zu verwenden. Rasch fügte er hinzu: »Dort sind viele Wächter, nicht wahr? Dicke Türen und schwere Schlösser?«

»Selbstverständlich, mein Herr.«

»Darf ich ihm das Amulett selbst umhängen?«

Saratow trat an Ludens Seite, als dieser zustimmend nickte. »Was hast du 'vor, Jarl?« fragte er flüsternd. »Hat denn dieser Edelstein etwas mit dem zu tun, was Scott zugestoßen ist?«

»Das liegt doch auf der Hand, Penza. Ich möchte das Ding mal eingehend studieren. Leider bekommen wir dazu keine offizielle Erlaubnis. Doch dieses Mädchen scheint in Scott verliebt zu sein. Vielleicht kann es uns helfen.«

»Sie kann uns auch verpfeifen«, meinte der Riese. »Ich kann mir vorstellen, daß das Leben im Palast für uns dann ziemlich unangenehm werden kann.«

»Richtig. Aber dieses Risiko müssen wir eben eingehen.« Luden hob die Stimme, als das Mädchen sich wieder umdrehte. »Das Amulett wird ihm bestimmt helfen, meine Teure, doch wir müssen den Zauber unterstützen. Wenn du uns hilfst, wirst du das bestimmt nicht zu bereuen haben.«

Sie gab ihm keine Antwort. Das Licht spiegelte sich auf den goldenen Plättchen, die sie an den Fingern, den Zehen und auf den Brustspitzen trug. Ihr Gesicht war nachdenklich, ihre Augen gesenkt. Vielleicht war sie wieder nur als Spionin in dieses Zimmer gekommen. Doch Luden bezweifelte das. Der Chambodier wußte doch, daß er das Spiel bereits gewonnen hatte. Jarhen würde sich seinem Machtbereich anschließen. Und deshalb hatte Scott für ihn keine Bedeutung mehr.

Ein Stück der Wand bewegte sich, als das Mädchen den Raum wieder verlassen hatte. Chemile materialisierte in seiner sichtbaren Gestalt. Er sah müde aus, und seine Augen waren blutunterlaufen. Sein sonst so übermütiges Temperament schien von den Ereignissen stark gedämpft zu sein.

»Barry?« fragte er.

»Unverändert.«

»Ich hatte gehofft. .« Er schüttelte den Kopf _und brach ab. »Du hast ein großes Risiko auf dich genommen, Jarl. Das war nicht nötig. Ich hätte schon noch herausgefunden, wo der Edelstein versteckt ist.«

»Aber wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Veem. Ich habe das Risiko genau abgewogen. Das Mädchen ist offensichtlich verliebt in Scott. Deshalb wird, es uns vielleicht helfen.. Wenn nicht...« Er zuckte die Achseln.

»Sag uns lieber, was du entdeckt hast«, knurrte Saratow und blickte Veem an.

»Nicht viel. Die Chambodier haben sich in ihr Quartier eingeschlossen und veranstalten irgendeine Feier. Sie sind sehr zufrieden mit sich. Ich schlich mich auch in das Quartier der Inchonier. Thom Ochran ist tot.« Er machte eine Pause und setzte bedeutungsvoll hinzu: »Ertrunken.«

»Ertrunken?« Saratow runzelte die Stirn. »Bist du dir ganz sicher, Veem? Wir sahen, wie er in Ohnmacht fiel. Es war kein Wasser in der Nähe. Wie, zum Teufel, konnte er da ertrinken?«

»Die gleiche Frage stellen sich seine Assistenten. Seine Lungen und sein Magen waren voller Salzwasser. Es lief ihm sogar aus dem Mund, als die Wächter ihn vom Boden aufhoben und in sein Quartier trugen.«

Er war also den gleichen Tod wie Hilton gestorben. Aber wieso war es Scott gelungen, diesem Schicksal zu entgehen? Luden konzentrierte sich in Gedanken wieder auf den Moment, als das Juwel den starken Strahlenimpuls abgegeben hatte. Scott hatte den Stein fest fixiert, und das gleiche hatte der Inchonier getan. Aber Rem Naryan war doch auch in der Nähe des Steins gewesen. Warum war er von der Wirkung der Strahlen verschont geblieben?

»Penza!« rief er. »Was hast du gerade gemacht, als Scott in Ohnmacht fiel?«

»Ich habe zugeschaut.«

»Hast du auch die anderen Gesandtschaften beobachtet?«

»Natürlich.« Penza erzählte Luden, was er damals alles bemerkt hatte. »Ich hatte den Eindruck, daß Rem Naryan den Edelstein gar nicht ansah. »Den gleichen Eindruck hatte ich auch«, meinte Luden nachdenklich. »Ich glaube, er hatte die Augen geschlossen. Seine Assistenten waren an dem Stein sowieso nicht interessiert. Mir scheint, sie hatten besondere Anweisungen bekommen, sich irgendwie abzulenken. Ich glaube, er wußte genau über die Wirkung des Edelsteines Bescheid. Er hatte Denog Wilde ausgehorcht und vorgeschlagen, man sollte den Stein als Omen verwenden, Ich glaube, er wollte den Stein als Mittel zur endgültigen Entscheidung, verwendet wissen. Und das ist seltsam, wenn man bedenkt, daß er eingeweiht war, wie dieser Edelstein funktionierte. Ein Lügendetektor hätte doch sofort verraten, daß er die Wahrheit verfälschte. Und damit wäre jede Aussicht auf ein Bündnis vernichtet gewesen.«

»Glaubst du, er hat uns mit einem Edelstein eine Falle gestellt, Jarl?« fragte Chemile.

»Diese Möglichkeit müssen wir einkalkulieren, obwohl ich im Augenblick nicht begreifen kann, wie er das anstellen konnte. Stellen wir uns dieses Juwel einmal als Bombe vor. Diese Bombe kannst du zwar zünden; aber wenn du in der Nähe der Bombe stehst, mußt du doch damit rechnen, daß du selbst dabei getötet wirst. Rem Naryan war doch in der unmittelbaren Nachbarschaft von dem Kästchen. Und selbst wenn er seine Augen schloß und sich nicht auf den Stein konzentrierte, war die Strahlung doch mehr psychischer als physischer Natur. Geschlossene Augen helfen da wenig. Hat er aber diesen Kraftimpuls ausgelöst, mußte er gewußt haben, daß er ihm nichts anhaben konnte.«

»Wenn ich diesen Geiern die Hände um die dünnen Hälse legen darf«, sagte Saratow, »werden wir die Wahrheit sehr rasch herausfinden.«

»Das bezweifle ich, Penza. Außerdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Gewalt anzuwenden. Später vielleicht einmal. Für uns stellt sich das Problem, wie wir Scott wieder in die Gegenwart zurückholen können.« Er betrachtete das Amulett um Scotts Hals. Fauler Zauber, dachte er, Magie löste dieses Problem bestimmt nicht. Hier konnte nur die Wissenschaft helfen. »Penza, wo ist der Stein, der bei Hiltons Leiche gefunden wurde?«

»Hier.« Der Riese reichte ihm den Stein über den Tisch. »Glaubst du an irgendeinen Zusammenhang?«

»Hilton und Thom Ochran starben beide auf die gleiche Weise. Sie sind in Salzwasser ertrunken. Das ist mehr als ein Zufall. In beiden Fällen war auch ein Stein beteiligt - das Juwel von Jarhen und dieses Ding da.« Er schleuderte es in die Luft und fing es wieder auf. »Du hast doch den Edelstein gesehen, Penza. Glaubst du, zwischen den beiden Steinen besteht eine Ähnlichkeit?« Saratow betrachtete nachdenklich den gelben, stumpfen Stein. Ein Diamant bestand aus kristallisiertem Kohlenstoff, also aus dem gleichen Metall wie der Ruß im Ofen. Und doch ließen sich beide Substanzen nicht miteinander vergleichen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Jarl«, sagte er langsam. »Trotzdem würde ich auf eine Ähnlichkeit tippen.«

»Ist Hilton daran gestorben?« Chemile nahm den Stein in die Hand und betrachtete ihn eingehend. »Hat man ihm den Stein in die Tasche geschmuggelt und dann wie eine Bombe ausgelöst? Aber wie gelingt es einem Stein, sein Opfer voll Wasser zu pumpen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Trotzdem muß der Edelstein die Ursache des Ertrinkens gewesen sein, Veem«, meinte Luden gereizt. »Penza und ich haben es doch selbst als Zeugen miterlebt. Es gibt keine andere _

Erklärung. Dieser Stein besteht vielleicht aus dem gleichen Material wie das Juwel von Jarhen. Wir müssen dieser Spur unbedingt nachgehen.« Er streifte den Riesen mit einem überraschten Blick. »Ist dir nicht gut, Penza?«

Saratow nahm die Hand aus der Tasche. Zwischen seinen Fingern hing jetzt das Perlenhalsband, das er auf dem Marktplatz gekauft hatte. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er Chemile den Stein aus der Hand und verglich ihn mit den Perlen an der Kette. »Lamilite«, sagte der flüsternd, »rechtsgewickelt. Ich ahnte ja nicht - ich wußte ja nicht... « Luden packte Chemiles Arm, um dessen Ungeduld zu zügeln.

»Ich sehe jetzt alles wieder vor mir«, sagte Saratow rauh. »Als Scott sich über das Juwel beugte, hatte ich ein unbehagliches Gefühl. Ich versuchte ihn zu warnen. Erinnerst du dich noch, Jarl?

Du hast meine Worte gar nicht beachtet. Und dann, als der Chambodier ebenfalls vor das Schatzkästchen trat, kam dieses Angstgefühl wieder über mich. Ich hatte die Hand in der Tasche und mußte diese Steine mit den Fingern zusammengepreßt haben«

»Und?« fragte Chemile scharf.

»Lamilite mit dieser Kristallstruktur ist piezoelektrisch. Wenn du Druck auf diese Kristalle ausübst, entsteht ein Strom.« Mit verstörten Augen blickte er seine Kollegen an. »Begreift ihr nicht, was das bedeutet? Ihr habt von dem Auslöser gesprochen - ich habe die Bombe ausgelöst. Ich bin daran schuld, daß Scott jetzt ein Scheintoter ist!«



*



Mit der Abenddämmerung brach der Sturm los, nachdem der ganze Tag eine eintönige Nervenprobe für ihn gewesen war. Doch Scott hatte das Unwetter schon frühzeitig erkannt. Dunkle Wolken hatten sich am Horizont aufgebaut, der zunehmende Wind hatte die Wellen zu Schaum gepeitscht. Er konnte sich nur in den obersten Zweigen festkrallen, während das Wasser wie eine Ramme gegen seinen Kopf und seinen Körper schlug. Es gab nur einen Trost für ihn. Die lauernden Raubfische hatten sich in tiefe, stillere Meeresschichten zurückgezogen. Und so trieb ihn der Sturm vor sich her, bis er endlich, mehr tot als lebendig, an ein Gestade geworfen wurde. Er war eine Sanddüne hinauf gekrochen, hatte Wasser aus dem Mund und seinem Magen gespuckt und war dann instinktiv weitergerobbt, um nicht mehr von der Brandung ins Meer gezogen zu werden. Schließlich hatte er unter' einem Felsen angehalten und war dort in einen Halbschlaf gefallen, bis der Sturm abebbte und schließlich am kommenden Mittag ganz zum Stillstand kam.

Er stand auf, ignorierte den nagenden Schmerz seiner überbeanspruchten Muskeln und die Erschöpfung. Sein Mund war von dem Meersalz so trocken wie Pergament. Er brauchte etwas zu essen und frisches Wasser. Auch ein Feuer oder ein Mittel, mit dem er ein Signal abgeben konnte. Wenn Leute in der Nähe waren, mußte er sie möglichst bald entdecken, um sich orientieren zu können, wenn sie ihm schon nicht helfen konnten. Auf dem flachen Hang eines Hügels wuchsen ein paar Bäume. Die Zweige hatte der Sturm zum Teil abgerissen, die Früchte auf den Boden verstreut. Es waren harte, fast ungenießbare Früchte mit noch unreifem Fruchtfleisch. Trotzdem konnte er sich notfalls davon ernähren. Hinter dem Hügel entdeckte er einen Bach, in dem er das Salz von der Haut spülen und seinen Durst stillen konnte. Neben dem Bach ragte ein Felsen auf. Doch Spuren von Tieren oder Menschen konnte er in seiner Nähe nicht entdecken. Er sammelte zwei faustgroße Steine auf, die ihm wenigstens als primitive Waffe dienen konnten. Noch vor Anbruch der Dunkelheit mußte er sich ein Feuer machen.

Er mußte lange suchen, bis er einen vertrockneten Baum fand. Er besann sich auf die primitive Methode der Steinzeit, mit Zunder, einem Stock und zwei Steinen ein Feuer anzufachen, indem er den Stock mit einer Pflanzenfaser rasch hin- und herbewegte.

Es dauerte lange, bis ihm das gelang. Ein primitiver Mensch aus der Steinzeit hätte das bestimmt viel rascher geschafft; aber er war schließlich das Produkt einer Zivilisation, die durch das Weltall reiste.

Endlich stieg aus dem Zunder ein dünner Rauch auf. Der Funken wurde zu einer kleinen Flamme, als er vorsichtig in die Glut blies und kleine, trockene Holzstücke dazulegte. Endlich hatte er ein kleines Lagerfeuer, als die Dämmerung schon wieder auf die Küste herabsank.

Dann verbarg er sich in der Nähe des Baches, wo er sich zu einem kleinen flachen Tümpel erweiterte. Am Tag hatte er kein Tier entdecken können, doch das bedeutete nicht viel. Die Nachttiere würden nach dem Sturm aus ihren Höhlen kommen, um ihren Durst am Bach zu löschen. Er wartete, so reglos wie ein Felsblock, die beiden Steine wurfbereit in den Händen.

Er blickte hinauf in den Himmel. Eine Wolke interstellaren Staubes verdeckte die Sonnen anderer Systeme. Gleißende Punkte, die in allen Farben schillerten, waren über die dunkle Kuppel verstreut. Er hatte diesen Himmel schon einmal gesehen, als er die Mordain verließ. Er war also immer noch auf Jarhen oder einem ihm sehr nahen Planeten. Ein beruhigendes Gefühl, Luden, Saratow und Chemile in der Nähe zu wissen. Und er hatte jetzt auch Muße, seinen Gedanken nachzuhängen.

Er dachte an das Juwel, das plötzlich ein gleißendes Licht ausgeschickt und ihn in den Ozean geschleudert hatte. Jeder andere wäre sofort ertrunken. Hilton? Doch wie konnte Hilton in dieses Meer geworfen worden sein? Und wie konnte das mit ihm selbst geschehen? Er spannte seine Muskeln an, als ein Tier am Rand des Wassers erschien. Es schrie auf, als der erste Stein sein Rückgrat zerschmetterte. Der zweite Stein brachte den Schrei zum Verstummen. Das Tier war eine Eidechse, vielleicht so groß wie eine Katze von Terra. Scott schlug zwei Steine gegeneinander, bis er so etwas wie einen Faustkeil mit scharfer Kante besaß. Damit konnte er das Tier abhäuten und ausweiden. Er aß das Fleisch roh. Rohes Fleisch spendete mehr Energie. Das Feuer war nicht zum Kochen oder Braten bestimmt. Eine Stunde später kam ein zweites- Tier zur Tränke - ein Pelztier mit scharfen Zähnen. Auch dieses Tier erlegte er, zog ihm das Fell ab und hing es dann an einem primitiven Holzspieß über dem Feuer auf. Licht und der Duft eines Bratens: Das war ein Köder, der jeden Menschen anlocken mußte, der sich in der Nähe aufhielt. Und so versteckte er sich wieder in der Nähe zwischen zwei Felsen.

Das Feuer sank allmählich zu einem Häufchen Glut und Asche zusammen. Das Fleisch war schon halb verkohlt und kaum noch genießbar. Und dann regte sich etwas hinter dem glühenden Aschenhaufen.

Plötzlich stand ein Mann am Feuer und griff nach dem halbverkohlten Fleisch.

Als er hinein biß, war Scott schon über ihm. Ein Schlag mit der Handkante, und der Mann brach zusammen. Rasch suchte Scott die Umgebung ab, ob der Bewußtlose noch Begleiter gehabt hatte; doch er war ganz allein zu dem Lagerfeuer gekommen. Dann legte Scott neues Feuer in die Glut und betrachtete bei dem aufflackernden Feuer, was er mit der Handkante niedergeschlagen hatte.

Der Mann war so nackt wie er selbst. Langes, verfilztes Haar wuchs ihm tief in die flache Stirn hinein. Die Augen saßen tief unter den kräftigen Augenwülsten. Die Hände glichen Spaten mit dicken, spitzen Fingernägeln, die Krallen ähnelten. Der Kiefer war stark ausgeprägt, und das Gebiß war kräftig entwickelt. Die Haut war mit verkrustetem Schmutz bedeckt und der Mann roch nach Urin und Exkrementen.

Er bewegte sich, als Scott die Nerven am Hals massierte. Und dann starrte er Scott entsetzt an. »Schon gut«, beruhigte ihn Scott. »ich will dir nichts tun. Hier.« Er reichte dem Mann das halb verkohlte Fleisch. »Das gehört dir. Iß!«

Langsam richtete sich das Wesen auf. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. Der Hunger war stärker als seine Angst. Mit unsteten Blicken biß er in das Fleisch und verschlang es wie ein Hund sein Fressen.

Der Mann war so primitiv, daß er weder Kleider noch Waffen kannte. Und wie alle Eingeborenen war er mager, sehnig und hatte nicht ein Gramm Fett am Leib.

»Wie heißt du?« fragte Scott.

Der Mann aß weiter.

»Woher kommst du?« fragte Scott schärfer. »Wo ist dein Dorf?«

Das Wesen öffnete den Mund und stieß ein paar gurgelnde Laute aus. Während Scott es anstarrte, deutete es auf das Fleisch, dann auf sich, dann wieder auf das Fleisch.

»Du willst noch mehr davon? Warum fängst du dir dann kein Tier?« Er sah den leeren Blick des Mannes. War er vielleicht schwachsinnig? Schließlich hatte der Mann einen Mund mit einer Zunge und konnte sprechen, wenn er wollte. Oder wenn er zu sprechen gelernt hatte. Geduldig fragte Scott weiter: »Bist du allein? Kannst du mich verstehen? Bist du allein, habe ich gefragt!« Der Mann verzehrte den Rest des Fleisches und blickte Scott dann wieder an. Er sah aus wie ein wildes Tier, doch in seinen Augen stand ein Funke von Intelligenz.

Er deutete auf das Feuer, legte die hohlen Hände zusammen und machte eine schöpfende Bewegung.

»Feuer?« fragte Scott. »Du möchtest Feuer haben?« Scott schob einen Ast in die Glut, bis er brannte. »Hier«, sagte er dann und drückte dem Mann das brennende Holz in die Hand.

Als der Mann damit fortlaufen wollte, hielt Scott ihn fest. Der Mann wehrte sich gegen den Griff, versuchte aber nicht, die Fackel, als Waffe zu gebrauchen. Scott deutete auf das brennende Holz und dann hinauf zum Himmel. Zweimal wiederholte er diese Gebärdensprache.

»Erst nach der Dämmerung«, sagte er dann. »Ich möchte sehen, wo du mich hinführst.«

Sie gingen hintereinander. Der Primitive schritt voran, die Fackel hoch erhoben und ein paar Ersatzstöcke unter den Arm geklemmt. Scott trug den Feuerquirl und einen schweren Stein in der Rechten. Nach einer Weile hielt er an und fertigte sich aus Baumrinde und Bast ein Paar primitive Sandalen an. Der Wilde wartete geduldig und beobachtete ihn mit wachsamen Augen.

Dann wurde der Boden ebener und senkte sich hinunter zu einer mit Lehm und Erde bedeckten weiten Fläche. Scott mußte also an einem Festland angespült worden sein. Scotts Begleiter rannte voraus in die Senke hinunter, seine Fackel über den Kopf schwingend. Neben einem kleinen Fluß war eine Menschenherde versammelt.

Sie waren alle nackt, die Frauen gedrungen und mit breiten Hüften. Sie hatten ihre Haare so lang und verfilzt wie die Männer, und alle waren ausgemergelt. Als der Mann mit der Fackel zu ihnen stieß, klopften sie ihm auf den Rücken und auf die Schultern und führten ihn zu einer Stelle, wo der Sturm ein Feuer ausgeblasen und nur schwarze Asche zurückgelassen hatte. Als sie endlich wieder ein neues Feuer entfacht hatten, klatschten sie in die Hände und stießen gutturale Laute aus.

Scott blickte ihnen dabei mit einem unbehaglichen Gefühl zu. Nirgends sah er eine Hütte oder irgend etwas, das als Unterkunft dienen konnte. Er sah auch keine Überreste von geschlachteten Tieren. Die Bäume ringsum hatte man geplündert. Sie trugen keine Früchte und manchmal sogar keine Blätter mehr. Das zertrampelte Gras war mit Exkrementen übersät. Diese Wesen waren keine Tiere; aber auch keine richtigen Menschen. Selbst primitive Wilde hätten nicht ohne Hütten gelebt und Früchte angebaut, wenn sie keine Nomaden waren. Und er sah auch keine Kinder bei diesen Wesen.

Er ging näher heran. Der Fluß wimmelte von Fischen. Eine Eidechse schoß unter einem Busch hervor, und Scott tötete sie mit einem Steinwurf. Eine Muschel im Fluß lieferte ihm den Ersatz eines Messers, und er schnitt damit das erlegte Tier auf und weidete es aus. Als er das Fleisch im Fluß wusch, bemerkte er, wie ihm die wilden Wesen neugierig zusahen.

Sie bildeten einen großen Kreis, Frauen und Männer, und verfolgten gebannt jede seiner Bewegungen. Ein Mann bückte sich nach einem Stein, ein anderer suchte die Büsche ab. Sie jagten eine Eidechse auf und warfen mit dem Stein nach ihr. Als sie das Tier verfehlten, sahen sie sich gegenseitig verblüfft an und blickten dann wieder hinüber zu Scott.

Scott begann, das rohe Fleisch zu essen.

Einen Moment lang schienen die Menschen den Atem anzuhalten. Dann rannten sie plötzlich, erregte Laute ausstoßend, auseinander, klaubten Steine auf und begannen, nach Tieren zu jagen. Der Lärm vertrieb natürlich alle Wesen, die ihnen zur Beute hätten werden können, doch deshalb gaben sie noch lange nicht auf. In der Aufregung fiel ein Mann in den Fluß, bekam einen Krebs zu fassen und tötete ihn mit einem Stein. Dann verschlang er das rohe Fleisch. Ein Fisch machte erschreckt einen Satz aus dem Wasser und wurde von einem glücklichen Steinwurf betäubt. Eine Frau griff nach ihm und verschlang ihn mit Kopf und Schwanz.

Sie lernen, dachte Scott. Sie ahmten sein Beispiel nach. Doch wie hatten sie überleben können, da sie doch nicht wußten, wie man Tiere jagen konnte? Und woher kannten sie das Feuer, wenn sie noch so primitiv waren?

Er betrachtete sie genauer. Drei Dutzend Menschen, Männer und Frauen in gleicher Anzahl und im gleichen Alter. Eine Gruppe ohne artikulierte Sprache und ohne Fähigkeit, sich in einer feindlichen Umgebung behaupten zu können. Wie waren sie hierher gekommen? Woher stammten sie?

Jemand zog ihn am Arm. Der Mann, der das Feuer hierher gebracht hatte, deutete mit der Hand irgendwohin. Scott folgte ihm zu einer Lichtung im Tal, auf der ein Obelisk errichtet war. Die Pyramide hatte scharfe Kanten, war offensichtlich mit einer Maschine zurecht geschliffen worden. Und auf den vier Seiten der Pyramide entdeckte er das Siegel der Zheltyana.

Der Mann neben Scott deutete ununterbrochen zum Himmel hinauf, führte dann die Hand zu Scotts Brust und deutete wieder hinauf zum Himmel. Die Geste war nicht mißzuverstehen. »Nein«, sagte Scott rauh, »ich bin nicht vom Himmel heruntergekommen. Ich habe euch nicht hierher gebracht.«

Das mußten andere Wesen gewesen sein, eine unglaublich alte Rasse, die ihr Siegel auf der Pyramide hinterlassen hatten. Die Zheltyana, die schon vor einer Ewigkeit aus der Galaxis verschwunden waren.

Sie hatten diese Gruppe von Menschen auf diesem Planeten abgesetzt, wie sie Tausende anderer Welten mit Menschen besiedelt hatten. Rohmaterial, das sich selbst überlassen blieb, mit der Kenntnis vom Feuer und noch ein paar Dingen, die ihnen vielleicht das Überleben ermöglichten: Wahrscheinlich hatte man die Erinnerung an ihre Heimat in ihren Gehirnen ausgelöscht. Scott wußte das nicht, aber über eines war er sich im klaren: Scott war nicht auf der Welt, die er in die terranische Föderation aufnehmen sollte. Wenn er sich wirklich noch auf Jarhen befand, dann in einer Zeit, die unglaublich lange hinter seiner Gegenwart zurückliegen mußte. Irgendwie war er aus dem Empfangssaal im Palast von Umed Khan in eine Zeit transportiert worden, die von einer Zivilisation überhaupt noch nichts wußte.
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»Vielleicht könnte ich Ihnen helfen«, sagte Stuart Seward. »Ich habe Elektronik studiert und bin nicht ganz ungeschickt mit meinen Händen.«

»Nicht nötig.« Luden war müde, und seine dünnen Lippen sahen aus wie ein Strich. Stundenlang arbeitete er schon im Labor der Mordain und experimentierte mit dem Stein, den man in Hiltons Pyjamatasche gefunden hatte, und mit der Halskette, die Saratow auf dem Marktplatz gekauft hatte.

»Kann ich Ihnen wenigstens eine Tasse Kaffee zubereiten?« Seward behielt seine diplomatische Höflichkeit bei.

Luden gab sich Mühe, seine Gereiztheit ebenfalls zu verbergen. »Nein, vielen Dank. Ich muß in den Palast zurück. Penza muß die Wahrheit so rasch wie möglich erfahren.«

Der Riese litt an einem Schuldkomplex. Und in diesem Zustand war er unberechenbar.

»Ich komme mir hier in dem Schiff ziemlich überflüssig vor«, klagte der Diplomat. »Kann ich denn nichts für Sie tun?«

»Sie können dafür sorgen, daß das Schiff der Chambodier den Raumhafen nicht verläßt«, sagte Luden streng. »Unter keinen Umständen darf Rem Naryan von diesem Planeten abreisen, ehe Scott nicht die Erlaubnis dazu gibt.«

»Wie soll ich denn das anstellen?« fragte Seward verwirrt.

»Wir sind bewaffnet. Wenden Sie Gewalt an, wenn das nötig sein sollte.«

»Gewalt!« Als Diplomat schreckte Seward vor jeder Gewaltanwendung zurück. So etwas wurde den Soldaten von MALACA überlassen oder den Geheimagenten von FTA. »Die politischen Folgen...«

»Zum Teufel mit den politischen Folgen«, knurrte Luden. »Strengen Sie lieber Ihr Köpfchen an. Konstruieren Sie einen Unfall, bedauerlich, aber wirksam. Überprüfen Sie den Dione - einen Energiestoß auf diese kurze Entfernung, und das Chambodische Raumschiff ist ein Wrack. Sorgen Sie nur dafür, daß es nicht starten kann. Das ist ein Befehl!«

Ein harter Mann, dachte Seward, als der Professor das Raumschiff wieder verließ. Aber das waren alles harte Männer - Saratow, Chemile und besonders Barry Scott. Und Weyburns Befehle waren unzweideutig gewesen: Er mußte diesen Männern gehorchen. Als Diplomat mußte er kriegerische Verwicklungen vermeiden. Aber wie sollte er ohne Gewaltanwendung das fremde Raumschiff am Start hindern?

Er betrachtete den Dione. Es war ihm gar nicht wohl in seiner Haut. Er sehnte sich zurück nach den eleganten Räumen einer Botschaft, in denen Wortgefechte ausgetragen wurden.

Saratow ging nervös im Raum auf und ab, als Luden vom Raumschiff zurückkam.

»Entspanne dich, Penza. Du bist nicht schuld an Scotts Zustand.«

»Bist du da ganz sicher, Jarl?«

»Hundertprozentig. Die Steine bestehen aus Lamilite und sind piezoelektrisch; aber die Verbindungsdrähte sind nicht isoliert und auch nicht richtig miteinander verbunden.

Jeder Stromimpuls, der durch die Steine ausgelöst werden kann, verliert sich schon wieder, ehe er wirksam sein kann. Selbst die empfindlichsten Meßgeräte der Mordain reagierten mit einem minimalen Ausschlag, als ich alle Steine durchprobierte.«

»Also ist diese Halskette gar kein Sender?«

»Nein. Vielleicht hatte man sie einem Sender nachgebaut. Doch der Handwerker, der diese Kette zusammenmontierte, sah nur das Muster, kannte aber nicht die Bedeutung der Schalttafel. Als Artefakt ist dieser Halsschmuck interessant; aber als Auslöser vollkommen untauglich.«

Saratow stieß einen seufzenden Laut aus, als fiele ihm ein Stein vom Herzen. »Er ist immer noch unverändert«, sagte er dann, als er Ludens fragenden Blick auffing. »Nur an seinen Beinen sind ein paar Kratzer hinzugekommen. Wie, zum Teufel, kann das nur passieren, Jarl?«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Luden nachdenklich. »Aber ich habe eine vage Theorie.«

»Verrate sie mir, Jarl.«

»Noch nicht. Wo steckt Veem?«

»Er durchsucht den Palast. Das Mädchen ist nicht wieder aufgetaucht.« Saratow setzte nach einer Pause verbittert hinzu: »Die Chambodier machen sich bereits reisefertig.«

»So früh schon?« Luden runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich bringen sie nur einen Teil ihres Gepäcks auf das Schiff. Rem Naryan kann nicht eher abreisen, bis der Vertrag unterzeichnet ist, und das wird nicht vor der vereinbarten Frist geschehen. Umed Khan würde sonst das Schicksal unnötig herausfordern.«

»Der Mann ist wankelmütig«, erwiderte der Riese. »Vielleicht hat er schon wieder ein Omen entdeckt, daß ihn zur Eile antreibt. Man kann sich auf keine Zusage verlassen, wenn man es mit abergläubischen Menschen zu tun hat.«

»Du könntest recht haben, Penza. Ich werde lieber Denog Wilde noch einen Besuch abstatten.«

»Um ihn zu bestechen, Jarl?«

»Richtig, Penza. Aber um ihn auch um einen Rat zu fragen - um einen wissenschaftlichen Rat.«

Der Albino war gerade bei der Arbeit. Statt eines Menschenschädels hatte er jetzt einen Echsenschädel auf dem Tisch, der fast schwarz war vor Alter. Auch die gezeichneten Linien hatten sich verändert und waren so kompliziert wie geklöppelte Spitzen.

»Ist dein Herr zurückgekehrt?« fragte er sofort. »Nein.«

»Ich habe alles versucht. Fünfmal habe ich meine ganze Kunst aufgeboten, und doch dehnt sich sein Lebensfaden immer wieder über mein Blickfeld hinaus. Selbst dieser uralte Schädel reicht nicht weit genug in die Zeit zurück. Und etwas älteres als diesen Schädel kann ich hier nicht auftreiben.«

»Doch«, sagte Luden, »das Juwel von Jarhen.«

»Der stammt nicht von einer Kreatur und ist deshalb für meine Zwecke untauglich.«

Nun, der Mann hatte sich redlich bemüht. Drohungen waren jetzt nicht angebracht. Luden holte ein paar kleine Röhrchen aus seiner Tasche, die verschiedene Medikamente enthielten. »Wenn ein Mensch an hohem Fieber leidet, gibst du ihm das.« Luden deutete auf ein Röhrchen mit Antibiotika. »Das gilt auch für Wunden, die nicht heilen wollen, Flüssigkeiten in der Lunge und Schmerzen in den Eingeweiden.« Sein Finger deutete auf ein Röhrchen mit Halluzinogenen. »Das wird die verschlossenen Türen deines Geistes öffnen und dich bis an das Geheimnis des Schicksals heranführen.« Das war natürlich eine Lüge, aber vielleicht gewann ein Wahrsager dabei tatsächlich neue Erkenntnisse. »Und jetzt noch das.«

Luden stellte eine Uhr auf den Tisch, dessen Zeiger in einer Stunde eine Umdrehung machten und sogar Bruchteile von Sekunden messen konnten. Das Gehäuse war mit Steinen besetzt, und man konnte sie mit einer Reihe von Knöpfen für allerlei Messungen verwenden. In gewisser Hinsicht war die Uhr eine Kostbarkeit. Als Denog Wilde danach greifen wollte, sagte Luden leise: »Es wäre nicht klug von Umed Khan, wenn er den Vertrag vor der vereinbarten Zeit unterzeichnen würde, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.«

»Und vielleicht könnte man sogar die Unterzeichnung um einen Tag hinauszögern? Dieses Instrument wird es dir gestatten, die günstigste Stunde mit größter Genauigkeit zu ermitteln.«

Sie blickten sich an, und beide verstanden sich jetzt auch ohne Worte. »Es wird so geschehen, wie du es wünschst«, sagte der Albino. »Ich wünsche nur, ich könnte deinem Herrn auch so leicht helfen.«

»Du kannst mir wenigstens ein paar Fragen beantworten.« Luden zog jetzt den Stein aus der Tasche, den man bei Hiltons Leiche gefunden hatte. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« Die dünnen Finger des Albinos griffen nach dem Stein und hielten ihn dicht vor die roten Augen. Schweigend gab ihm Luden ein Vergrößerungsglas. »Wir nennen diesen Stein Hamenga«, sagte Denog Wilde nach einer Weile. »Man findet ihn in den Bergen von Leish. Aber er besitzt keinen großen Wert, weil er sein Feuer nicht behält. Kommt er mit der Haut in Berührung, wird er sofort stumpf.«

»Kann man das Feuer wieder erwecken?,«

»Ja; aber das kostet große Mühe. Wenn man ihn lange genug mit einem Tuch aus Seide reibt vielleicht. Oder bei einem Unwetter, wenn der Blitz in der Nähe einschlägt, beginnt er wieder zu leuchten.«

»Oder wenn man den richtigen Ton auf einer Saite anschlägt, nicht wahr?«

»Auch das«, gab der Albino zu. »Doch das ist eine Sache des Zufalls. Und wenn man ihn auf der Haut trägt, wird er sofort wieder trüb und glanzlos.«

»Wenn man ein Stück dieses Steines findet, das so groß ist wie eine geballte Faust, ihn mit fünfhundertundsiebenundsechzig Facetten versieht, alle ein wenig unregelmäßig und im Winkelmaß verschieden, dann bekommt man - was?«

»Was du andeutest, kann nicht geschehen.« Der Albino hob das Gesicht, und seine Augen blickten verschlagen. »Aber wenn man das machen könnte, hätte man so etwas Ähnliches wie das Juwel von Jarhen.«

»Das dachte ich mir. Es wäre interessant, das zu überprüfen.«

»Das Juwel ist unantastbar!«

»Das hast du mir bereits gesagt. Trotzdem wäre es interessant, sich mit diesem Gedanken zu beschäftigen.«

»Ein Ding der Unmöglichkeit!«

»Hrn.«

»Er wird bewacht von großen Zauberkräften, Palastwächtern, Bannsprüchen...«

»Auch das hatte ich vermutet.« Er hatte die Aufmerksamkeit des Mannes erregt; aber ihn deshalb noch lange nicht als Vertrauten gewonnen. »Bestimmte Wundmale sind auf dem Körper meines Herrn erschienen, die er vorher noch nicht hatte. Kannst du mir erklären, wie das geschehen konnte?«

Der Albino berührte wieder das Vergrößerungsglas mit den Fingerspitzen.

»Behalte es«, sagte Luden rasch. »Es gehört dir.« Und jetzt wurde seine Stimme wieder hart und drohend: »Wenn du etwas weißt, sage es! Auf der Stelle!«

Der Albino wußte nicht viel; aber was er ihm berichtete, war eine Art Bestätigung, von Ludens Theorie. In Gedanken verloren, kehrte er zu seiner Suite zurück. Ein Wächter mit rollenden Augen hielt ihn mit der Hellebarde auf.

»Haltet an! Habt Ihr es nicht auch gesehen?« , »Was?«

»Ein Wesen. Ein Wesen wie ein Schatten. Es kam und ging wieder. Vielleicht bringt es uns allen Unheil. Haben Sie nichts davon bemerkt?«

»Nichts. Lüden schob die Spitze der Hellebarde von seiner Kehle fort. »Muß ich dich daran erinnern, daß ich ein Hoher Gast des Hauses bin?«

»Mein Lord!« Der Wächter salutierte mit der Hellebarde. »Soll ich Euch zurück zu Eurem Zimmer begleiten?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Luden trocken. »Ich finde meinen Weg schon allein. Und das schwarze Wesen - kann das nicht eine Täuschung gewesen sein, weil die Fackel an der Wand flackerte?«

»Nein! Ich...« Er hielt inne, als er den Wink endlich begriff, den Luden ihm gegeben hatte. Sein Hauptmann würde übel mit ihm umspringen wenn er einen falschen Alarm auslöste. »Vielleicht habt Ihr recht, mein Lord. Die Fackel flackerte.« Natürlich sagte der Mann nicht die Wahrheit. Als Luden die Tür zu ihrer Suite hinter sich schloß, fragte er sofort: »Ist Veem wieder zurückgekommen?«

»Vor einer Minute.« Saratow deutete mit dem Kopf auf das Bad. »Er wäscht sich gerade. Er hatte es nötig.«

Chemile kam tropfnaß aus dem Badezimmer. »Verdammt«, klagte er. »Diese Gänge sind schmutzig und dunkel.«

»Und deswegen hätte man dich auch um ein Haar gefaßt. Wenn ich den Wächter nicht beruhigt hätte, hätte er Alarm gegeben.«

»Na und? Sie hätten mich nicht gefunden.« Trotz seiner Sorge um Scott hatte Chemile sein unbekümmertes Wesen nicht ganz verloren. »Ich entdeckte einen Geheimgang. Er war dunkel und schmutzig. Er endete dicht vor dem Schatzhaus. Weil sich dort so viel Wächter tummelten, kehrte ich Wieder um. Dabei mußte ich eine falsche Abzweigung benützt haben. Und als ich gerade wieder die Täfelung zumachte, drehte sich der Wächter um. Und ich rannte weg.«

»Weshalb?« fragte Saratow. »Ich dachte, deine Kunst, dich zu verstecken, ist vollkommen.«

»Ja, aber ich war schmutzig. Auch mein Talent hat Grenzen. Du hast mich ja auch gesehen, als ich ins Zimmer kam.«

Wenn Chemile mit Ruß oder Schmutz bedeckt war, konnte er nicht mehrvollkommen mit dem Hintergrund verschmelzen, vor dem er gerade stand. Penza war diesmal nicht dazu aufgelegt, Chemile deswegen zu hänseln. Er wendete sich dem Professor zu und fragte besorgt: »Was hast du erreicht, Jarl?«

»Einen Zeitaufschub von wenigstens einem Tag. Denog Wilde wird uns dazu verhelfen. Und wir hatten ein sehr interessantes Gespräch.

»Willst du mit .Zaubersprüchen Barry aus seinem Scheintod zurückholen?« fragte Chemile gereizt. »Halt den Mund«, sagte Saratow, ebenso gereizt. »Du weißt ganz genau, daß Jarl sich genauso viel Sorgen um Scotts Zustand macht wie du und ich.«

»Entschuldigung«, murmelte Chemile, der es ja nicht böse meinte. »Aber manchmal wird Jarl von einem Problem so gefesselt, daß er die Wirklichkeit um sich herum ganz vergißt. Ist ja möglich, daß er von diesem ganzen Hokuspokus in diesem Palast ziemlich beeindruckt ist.«

»Denog Wilde«, sagte Jarl, »ist auf seine Weise ein echter Wissenschaftler. Und er ist von seinen Fähigkeiten ehrlich überzeugt. Er arbeitet natürlich auf einer Basis, die wir als falsch betrachten. Trotzdem sind seine Fähigkeiten beeindruckend.« Luden legte eine Pause ein und dachte an Scotts Gesicht, das er in der Schüssel gesehen hatte. »Und er bestätigte mir, daß ich mit meiner Theorie, was Scott anbelangt, richtig liege.«

»Nur eine Theorie?«

»Nun, Veem, eine Theorie kann nur durch Beweise zu einer Tatsache werden. Wir müssen Scott ins Leben zurückrufen. Und meine Theorie...«

»Was ist damit!« rief Chemile gereizt, »drück dich doch endlich klar und unmißverständlich aus!«

»Nun gut. Ich glaube, daß Scott seit dem Moment, als er vor dem Juwel ohnmächtig zu Boden stürzte, an zwei Orten zugleich weilt.«



*



Saratow ging zur Couch und blickte auf die leblose Gestalt hinunter. Wieder hatte der Körper eine neue Wunde bekommen, einen langen Kratzer auf dem linken Oberarm.

»An zwei Orten zugleich«, sagte er düster. »Hier - und wo noch?«

»Das weiß ich leider nicht«, gestand Luden ein. »Weit entrückt im Raum oder in der Zeit. Doch zwischen dem Körper, den wir hier sehen, und dem Körper, der seinen Geist enthält, besteht eine Verbindung. Denog Wilde bewies mir das auf seine Weise. Und wir selbst können nicht abstreiten, was wir mit eigenen Augen bemerken  Hautverletzungen, wo logischerweise keine sein dürften.«

»Ein zweiter Körper«, sagte Chemile düster. »Wie kann denn das sein?«

»Ich sagte doch schon, meine Theorie muß erst nachgeprüft werden. Ich kann nur Vermutungen anstellen.« Ludens Stimme wurde sachlich und unpersönlich, als hielte er vor Fachkollegen einen Vortrag. »Wir wissen, daß der Körper aus drei wesentlichen Teilen besteht: dem physischen Teil, der in Körper und Gehirn unterteilt werden kann, und in einen Teil, der nicht physisch ist; und schließlich in den Geist, das Ego, die individuelle Wahrnehmungs- und Empfindungskraft, die den Menschen erst zu einer Persönlichkeit machen. Nun versuche ich einmal, meine Theorie durch eine Analogie zu erklären. Wenn der Geist eine unabhängige Einheit darstellt, vielleicht ein Produkt des Gehirns aber nur in dem Sinne, wie ein Kind das Produkt einer Mutter ist, kann man ihn möglicherweise auch an einen anderen Ort versetzen. Wenn das zutrifft - und wir uns daran erinnern, daß das Ego ein Produkt des Gehirns ist und deshalb auch eine totale Kenntnis des Körpers besitzt, zu dem es gehörte - dann sollte es dem Geist auch möglich sein, sich einen zweiten Körper zuzulegen, der in jeder Beziehung mit jenem identisch ist, den er verlassen hat.«

»Einen Moment, Jarl«, protestierte Saratow. »Das würde ja einen Akt der Schöpfung darstellen. Das kann der Geist nicht ohne mechanische Hilfe zustande bringen.«

»Nach unserer Erfahrung ist das richtig, Penza. Doch Scott stand so eine Hilfe zur Verfügung - nämlich die Energie des Juwels von Jarhen. Irgendwie muß die psychische Resonanz drei Dinge gleichzeitig bewirkt haben: Sie schied Scotts Geist von seinem Körper, schickte ihn woanders hin und verlieh ihm die Kraft oder Energie, sich nach dem Muster in seinem Geist buchstäblich seinen Körper wiederzuerschaffen. Doch glücklicherweise war die Trennung zwischen den beiden Körpern nicht ganz total. Was seinem neuen Körper widerfährt, zeigt sich auch auf dem Körper, den er zurückgelassen hat.«

»Das bedeutet also«, warf Chemile rasch ein, »daß jede ernsthafte oder tödliche Wunde sich sofort auf dem, zurückgelassenen Körper zeigt, sobald Scott in seiner neuen Umgebung verletzt wird?«

»Richtig, Veem. Deshalb, könnte er sogar sterben, ohne daß wir ihm helfen können, weil wir nicht wissen, welchen Gefahren. er ausgeliefert ist. Wir müssen ihn deshalb so schnell wie möglich hierher in seinen ,alten' Körper zurückholen. Dazu brauchen wir das Juwel aus der Schatzkammer.« Er holte den Stein, den man bei Hilton gefunden hatte, und ein kleines Kästchen aus der Tasche. Er stellte mit einer Schaltbrücke eine Verbindung zwischen dem Kästchen und dem Stein her. Sofort begann der Stein in einem goldenen Licht zu erstrahlen.

»Auf diesem Planeten nennen sie diesen Stein Hamenga«, sagte Luden zerstreut. »Eine Art von Lamilite, aber nicht in rechtskristalliner Form. Die Kristalle haben eine sonderbar verzerrte Form, als ob bestimmte Facetten in eine andere Dimension hinüberreichten. Wie dem auch sei - dieser Stein kann entweder durch elektrische Ströme oder harmonische Resonanz zu einer Energieabgabe angeregt werden. Ich verwende die zweite Methode, weil man damit genauer arbeiten kann.« Vorsichtig legte er den leuchtenden Stein auf den Tisch. »Schaut ihn euch an«, befahl er, »aber nicht direkt, sondern über einen Spiegel. Nur anschauen, ohne euch in Gedanken darauf zu konzentrieren. Und denkt an ganz etwas anderes! Jetzt!«

Er berührten einen Schalter. Der Stein gab einen gleißenden Lichtimpuls ab und erlosch dann wieder.

»Der Auslöser!« rief Saratow erregt und beugte sich über das stumpfe Mineral. »Doch die Ladung ist nicht stabil. Ein harmonischer Ton hat sie wieder zerstreut. Doch das Juwel wurde nicht stumpf.«

»Im Vergleich mit dem Juwel ist dieser Stein nur ein sehr unvollkommenes Werkzeug«, sagte Luden. »Ein natürliches Produkt mit entsprechenden Fehlern. Wahrscheinlich ist das Juwel von Jarhen synthetisch hergestellt und nach genauen Plänen gefertigt.«

»Du hast uns davor gewarnt, uns auf den Stein zu konzentrieren. Warum, Jarl? Gibt es eine psychische Verbindung zwischen uns und dem Stein?«

»Ja, Veem. Wenn meine Theorie richtig ist, stellt eine Konzentration auf den Stein eine Verbindung zwischen dem Mechanismus im Stein und dem Geist her. Hilton wurde auf den Stein aufmerksam. Thom Ochran war gefesselt davon. Und wie wir Scott kennen, konzentriert er sich voll auf einen Gegenstand, der seine Interesse erregt.«

»Rem Naryan brauchte also nur wegzublicken und seine Gedanken wandern zu lassen«, sagte Saratow grimmig. »Nun, das genügt mir. Wir werden ihm einen Besuch abstatten.«

»Nein, Penza.«

»Warum nicht, Jarl? Du hast uns doch gerade gezeigt, wie er Scott in einen Scheintoten verwandelt hat. Wir sollten diesen Geier dazu zwingen, Scott in die Gegenwart zurückzuholen.«

»Ich bezweifle sehr, daß er das kann«, sagte Luden. »Ich vermute vielmehr, daß die Chambodier durch Zufall etwas entdeckt haben, das sie selbst gar nicht verstehen. Sie wollen wahrscheinlich diesen Planeten für sich erobern, um das Gestein Hamenga abzubauen. Es könnte sich als so wertvoll erweisen wie Chombit. Doch dieses Wissen bringt uns nicht weiter. Wenn wir die Chambodier in ihrem Quartier überfallen, werden wir aus dem Palast verbannt. Dann verspielen wir jede Chance, das Juwel von Jarhen in die Hand zu bekommen.«

»Könnten wir auch diesen Stein auf dem Tisch verwenden, um Scott in die Gegenwart zurückzuholen?« fragte Saratow nachdenklich. »Vielleicht - wenn wir seine Funktion besser verstehen. Wir bewegen uns hier auf Neuland - am Rand eines ganz neuen Wissenschaftsbereiches. Ein Fehler kann Scott vielleicht das Leben kosten. ich bin davon überzeugt, daß eine Beziehung zwischen ihm und dem Juwel von Jarhen besteht. Wir müssen uns deshalb den Edelstein unter allen Umständen beschaffen. Ohne ihn werden wir Scott für alle Zeiten verlieren.« Sie würden hilflos zusehen müssen, wie Scotts Körper immer größere und schwerere Wunden davontrug - Spuren einer Gefahr, in der sie ihm nicht helfen konnten. Der dünne Geisterfaden, der seinen echten und seinen Ersatzkörper miteinander verband, konnte jeden Moment reißen. Und wenn das geschah, konnten sie alle Hoffnungen auf Scotts Wiederkehr begraben.

»Das Mädchen«, befahl Luden. »Holt mir das Mädchen her!«

Sie kam, als der Gong nach ihr rief, unverändert in ihrer golden schimmernden Nacktheit, die Schenkel kaum verhüllt von dem kurzen Rock aus geflochtenen Seidensträhnen. Das Siegel der Zheltyana baumelte zwischen ihren Brüsten. »Mein Herr?«

Luden nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Couch, auf der Scott lag. »Der Herrscher von Sergan liegt im Sterben. Nur du kannst ihn noch retten.«

»Wie, mein Herr?«

»Er braucht einen Zauber von großer Macht. Das Juwel kann diesen Zauber verleihen, aber mein Lord kann den Weg zu dem Edelstein nicht allein finden. Du kannst seinem Geist den richtigen Weg dahin zeigen, damit er in seinen Körper zurückfindet. Kannst du zeichnen?«

»Linien auf einem Papier, mein Herr?«

»Ja.« Er führte sie zum Tisch, wo Saratow Papier und Zeichenstift bereitgelegt hatte. Rasch entwarf er eine Skizze von den ihm vertrauten Räumen des Palastes und deutete auf das Zimmer, in dem sie sich gerade befanden. »Wir sind hier, verstehst du? Nimm den Stift und zeichne eine Linie von diesem Raum bis zu dem Ort, wo der Edelstein aufbewahrt wird.«

»Eine Rune?« Sie blickte Luden stirnrunzelnd an. »Wird eine Rune Eurem Lord helfen?«

»Nur, wenn sie mit der Hand gezeichnet wird - mit deiner Hand.« Luden holte ein frisches Blatt Papier. »Rasch, zeichne die Rune!«

Der Plan war ziemlich roh, alle Räume und Korridore ziemlich verzerrt wiedergegeben. Sie dachte mehr an eine Rune als an einen Grundrißplan, den sie Jarl anfertigen sollte. Aber etwas Besseres konnte das Mädchen nicht liefern, und Chemile betrachtete die Zeichnung stirnrunzelnd, nachdem Saratow das Mädchen wieder aus dem Zimmer geschickt hatte.

»Kannst du dem Plan folgen, Veem«, fragte Saratow.

»Ja. Kein Wunder, daß ich die Schatzkammer verfehlt habe. Die Kammer liegt auf einer noch tieferen Ebene, hinter einer falschen Mauer verborgen. Der Geheimgang, den ich entdeckt halte, wird uns zu der Schatzkammer führen. Aber ich vermute, daß er scharf bewacht wird.«

»Wir können es vielleicht mit einer List versuchen«, sagte Jarl. »Vielleicht kommen wir dicht an eine Mauer der Schatzkammer heran, die wir dann aufbrechen können.«

Chemile betrachtete wieder die Skizze. »Möglich, daß wir es schaffen«, sagte Chemile nach einer langen Pause. »Dieser Geheimgang, den ich heute entdeckt habe, führt an dieser Mauer der Schatzkammer vorbei.« Er deutete wieder auf die Skizze. »Aber wir brauchen Lampen und Werkzeuge, um die Mauer zu durchbrechen.« Sie hatten Keils-Lampen, Ludens kleinen Laser und Saratows gewaltige Kraft. Saratow brach noch eine eiserne Stange aus der Wand des Badezimmers, wo sie nur als Zierde diente, und sagte. dann: »So - meinetwegen können wir gleich aufbrechen.«

»Und was wird in der Zwischenzeit aus Barry? Sollen wir ihn unbewacht zurücklassen?« fragte Chemile.

Statt einer Antwort hob Luden nur die Hand. Der Laserstrahl schmolz das Schloß der Tür zusammen, so daß eine Sperre entstand, die fester als jeder Türriegel war.

»Rasch, Veem«, sagte er dann, »zeig uns den Weg!« Sie hatten Glück. Der Korridor lag verlassen vor ihnen, wo sich der Eingang zum Geheimgang hinter der Täfelung versteckte. Die fluoreszierenden Kells-Lampen zeigten einen engen Korridor, dessen niedrige Decken mit Spinnenweben überzogen waren.

»Wir kommen gleich zu einer Abzweigung«, Chemiles Stimme klang ganz hohl, »wir müssen dort nach rechts abbiegen.«

»Und wo geht es hin, wenn du den linken Korridor benützt?« fragte Saratow.

»Keine Ahnung. Der Gang wird von einer Gittertür versperrt. Vielleicht ist es ein Geheimgang, der in unsere Gemächer führt.«

»Das Juwel«, mahnte Luden seine Begleiter, »wir haben jetzt keine Zeit für Spekulationen!« Er ging in der Mitte, hinter ihm Saratow, der die Kells-Lampe hochhielt, damit sie den Korridor besser sehen konnten. Die Wände waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und auf dem Boden konnte man nur Chemiles Fußspuren sehen, der den Gang erst vor ein paar Stunden erforscht hatte.

Dann führten ein paar Stufen nach unten. Aus den trockenen Ziegelwänden wurde Naturstein, der in unregelmäßigen Blöcken zu einer Wand zusammengefügt war. Dann stellte sich ihnen eine versperrte Gittertür in den Weg.

»Penza!« rief Luden.

Der Riese packte die Stäbe. Seine Muskeln wurden zu dicken Tauen. Mit einem schnarrenden Laut gab das Metall nach, und der Weg war frei. Nach ungefähr fünfzig Schritten hielt Chemile wieder an und blickte auf die Skizze. »Hier muß es sein«, sagte er. »Wenn das Mädchen uns nicht getäuscht hat, ist das die Außenmauer der Schatzkammer.« Luden betrachtete die Wand. Sie bestand aus sauber gefügten Natursteinblöcken, die einmal mit irgendwelchen Fresken bemalt worden waren. Wahrscheinlich war hier früher der Audienzsaal des alten Palastes gewesen, der später bei der Erweiterung des Palastes hinter Zwischenwänden eingemauert worden war.

Saratow setzte die eiserne Stange an. Die kleinen Fugen boten kaum einen Ansatz für den Hebel. Luden hob die Hand und erweiterte mit einem unsichtbaren Strahl die Fugen zu klaffenden Spalten.

»Jetzt, Penza, versuch es noch mal!« Saratow rammte das Ende der Stange in die Fuge und stemmte sich auf das andere Ende. Die mächtigen Muskeln an seinem Hals und seinen Schultern traten hervor wie dicke Baumäste. Mit einem schnarrenden Laut gab der Stein endlich nach, und Mörtel rieselte von der Wand. Dann setzte Saratow die Stange am anderen Ende an und hebelte so den Steinblock aus der Wand heraus.

»Es muß sich um eine Innenwand handeln«, sagte Saratow, nachdem er in die entstandene Öffnung hineingeblickt hatte. »Nicht zu dick, hoffentlich. Wir können nur froh sein, daß die Steine nicht durch Querblöcke miteinander verbunden worden sind.«

Dann krochen sie alle durch die Bresche, die Saratow in die Wand gebrochen hatte. Dicke Eisentüren sperrten den langen, schmalen Raum am anderen Ende ab. Runen bedeckten die Wände, und ein Muster aus schützenden Symbolen überzog die Decke. An den Wänden reihten sich Kisten, die alle verschlossen waren. Der Boden war aus Stein. In der Mitte des Fußbodens war eine Falltür eingelassen.

Chemile, der jetzt die Lampe hielt, sagte nachdenklich: »Das Juwel von Jarhen ist der kostbarste Schatz dieses Planeten. Wenigstens ist der Herrscher von Jarhen dieser Ansicht. Wo wird er ihn also unserer Ansicht nach versteckt haben? Unter der Falltür, Jarl?«

An der Wand standen auch ein paar Hellebarden, deren Schäfte mit Gold und kostbaren Steinen geschmückt waren. Wahrscheinlich waren das nur zeremonielle Waffen, die bei besonderen festlichen Gelegenheiten von den Palastwächtern mitgeführt wurden. Chemile nahm eine dieser Hellebarden von der Wand und schob den Schaft vorsichtig in den Ring der Falltür. Dann hob er sie in die Höhe. Darunter befand sich das Podest mit der verzierten Schatztruhe, die der Herrscher von Jarhen in jener verhängnisvollen Nacht in der Hand gehalten hatte.

»Die Schatztruhe, Veem! Sei vorsichtig! Das Juwel kann noch durch besondere Vorrichtungen geschützt sein!«

Chemile nickte und schob die Spitze der Hellebarde auf die Schatztruhe zu. Als das Metall den Deckel berührte, zuckte etwas aus der Wand des Schachtes heraus.

»Saubere Arbeit«, sagte Chemile, als er die Spitze der Hellebarde untersuchte. Ein Messer hatte sie glatt abgeschnitten. Hätte er mit der Hand nach der Schatztruhe gegriffen, hätte sie jetzt unten auf dem Schachtboden gelegen. »Mal sehen, ob das noch einmal passiert.«

»Die Grube hat vier Wände. Und ein barbarischer Verstand geht immer logisch zu Werk«, sagte Luden.

Tatsächlich schnellten noch drei verborgene Messerklingen hervor, als sie die Probe aufs Exempel machten. Erst als weitere Versuche harmlos verliefen, nahm Chemile die Schatztruhe mit der bloßen Hand aus dem Schacht.

»Ich habe Sie!« rief er triumphierend. »Jetzt machen wir aber, daß wir hier wieder wegkommen!«

Als sie zu ihrer Suite zurückkamen, wartete Nava Sonega bereits auf sie.
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Er war von einem halben Dutzend Wächter begleitet, ausgesuchte Leute aus der Leibwache des Herrschers. Sie trugen keine Hellebarden, sondern lange Schwerter und Armbrüste, die auf kurze Entfernung jeden Mann töten mußten. »Die Tür zu euren Gemächern scheint verschlossen zu sein«, sagte Sonega.

»Stimmt«, erwiderte Luden lakonisch.

»Und euer Anführer?« Die Augen des Wesirs glitten von Luden zu Saratow, »liegt er noch in seinem Zimmer?«

Chemile befand sich zehn Meter weit von der Tür entfernt, der Wand perfekt angepaßt, das Schatzkästlein auf dem Rücken versteckt. Sonega blickte ihn direkt an, sah nichts, und wendete sich wieder den anderen beiden Terranern zu, »Er meditiert«, antwortete Luden. »Wie Ihr selbst wißt, ist der Herrscher von Sergan nicht bei sich. Wir versuchen, ihn wieder gesund zu machen.«

»Mit Medizin und Meditation«, murmelte Sonega. »Mit der Unterstützung von Denog Wilde und vielleicht auch mit einer Zauberrune, die eine Palastdienerin auf ein Blatt Papier gemalt hat. Eine Rune, die zeigt, wo der Schatz von Jarhen versteckt ist.«

Das Mädchen hatte also geplaudert oder war verhört worden. Das spielte keine Rolle mehr. Nava Sonega würde sich bestimmt nicht in seiner Stellung so lange behaupten können, wenn er sich nicht auf Spione und Informanten, verließ. Mit dürrer, raschelnder Stimme fuhr er fort: »Das Mädchen ist gesund und munter. Sie macht sich nur Sorgen um die Gesundheit eures Herren. Wo ist die Skizze, die sie gezeichnet hat?«

»Vernichtet«, antwortete Luden. »Verbrannt, damit der wandernde Geist die Hilfe finden kann, die er zur Rückkehr braucht.«

Sonega gab den Wächtern ein Zeichen, sich zu entfernen. Als sie außer Hörweite waren, sagte Sonega: »Als der Mann der Wissenschaft sprecht Ihr sonderbare Worte. Mir gefällt es besser, wenn Ihr mich als Euresgleichen betrachtet. Das Mädchen hat eine Skizze gezeichnet, damit Ihr die Schatzkammer finden könnt. Wir beide wissen das. Ihr habt mich auch schon früher nach dem Juwel gefragt. Und Denog Wilde ebenfalls. Ich halte Euch nicht für einen Dieb. Weshalb habt Ihr so großes Interesse an dem Juwel?«

»Ich bin sicher, daß es meinen Herrn und Freund wieder ins Leben zurückrufen kann.«

»Das ist denkbar. Der Stein enthält eine gewaltige Kraft. Aber er ist jenseits Eurer Möglichkeiten und Eurem Zugriff entzogen. So wird es auch bleiben.« Die dürre Stimme wurde schärfer. »Ich warne Euch. Solltet Ihr oder einer Euer Begleiter den Stein durch Zauberei an sich bringen, werdet Ihr mit dem Tode bestraft. Nicht einmal Umed Khan könnte Euch dann vor dem Tod auf dem Pfahl bewahren. In dieser Hinsicht darf die Tradition nicht verletzt werden.«

»Gepfählt?« meinte Saratow fragend.

»Ihr wißt, was ich meine. Der Pfahl ist in der Grube auf dem großen Platz. Ihr seid gewarnt!«

Dann zog der Wesir mit seinen Leuten wieder ab. Saratow holte tief Luft. »Er meint es ernst damit. Es wundert mich nur, daß er uns nicht

durchsucht hat.«

»Dazu hatte er keinen Grund. Seines Wissens nach befindet sich der Edelstein immer noch in der Schatzkammer. Er wollte uns wirklich nur warnen. Wenn Veem nicht so rasch reagiert hätte, würden wir jetzt schon zum Pfahl geschleppt.«

»Ein verdammt schmerzhafter Tod«, murmelte Saratow. »Glaubst du, daß er in der Schatzkammer nachprüfen läßt, ob der Stein noch vorhanden ist?« antwortete Luden. »Und wenn er das tut, wird die Lage für uns verdammt schwierig. Er kommt bestimmt hierher zurück, um bei uns das Juwel zu suchen. Das heißt, wir müssen Scott so rasch wie möglich retten.« Er zielte mit dem Laser am Handgelenk, aber die Energiezelle war erschöpft. »Die Tür, Penza.«

Das verschweißte Schloß brach sofort auseinander, als Penza mit dem Stiefel dagegen trat. Als er die Tür wieder verschloß, schlüpfte Chemile im letzten Moment ebenfalls ins Zimmer.

»Hier«, sagte er zu dem Professor, »nimm das Ding. Es brennt mir in den Händen.«

Das war nur eine Metapher; aber sie paßte genau auf ihre Lage. Das Holz der Truhe war kalt, die Schmucksteine auf dem Deckel und den Wänden der Schatzkiste fühlten sich an wie Eis. Doch der Besitz der Truhe genügte, um ihnen allen einen qualvollen Tod zu bereiten. Saratow verriegelte wieder die Tür. Dann öffnete Luden die Truhe. Chemile hielt die Luft an, als er das Juwel sah. »Es ist wunderschön! So einen Schatz würde ich auch streng bewachen. Ich könnte gleich ein Dutzend Welten aufzählen, wo uns dieses Juwel ein Vermögen einbringen würde.«

Und mindestens noch ein paar Hundert Planeten, wo man es schon aus wissenschaftlichen Gründen mit Gold aufwiegen würde. Luden strich mit den Fingern liebkosend über das Juwel. Er hätte gern ein Jahr seines Lebens geopfert, um zu ergründen, welche neuen wissenschaftlichen Möglichkeiten sich mit diesem Stein erschließen ließen. Dieser Stein war der Schlüssel zu vielen Fragen, die die Menschheit seit dem Anfang ihrer Geschichte bewegt hatte. Vielleicht barg er sogar das Geheimnis des Lebens und der Schöpfung. »Jarl!« rief Saratow, »wir müssen uns beeilen!«

»Natürlich.« Sofort würde Jarl energisch und präzis. »Wir müssen zuerst die Resonanz herausfinden, die den Energiestoß auslöst, und dann die genaue Modulation bestimmen, die mit einem Negativimpuls den ursprünglichen positiven Impuls neutralisiert. Das ist natürlich ziemlich grob definiert; aber andere Begriffe fallen mir im Augenblick nicht ein. Wir müssen ein Signal zu dem Punkt in Raum und Zeit schicken, wo Barrys Geist sich im Augenblick aufhält. Ein Signal, das die Wirkung des ersten Energieimpulses wieder rückgängig macht. Wir haben nicht die Geräte zur Verfügung, um eine genaue elektronische und radioaktive Untersuchung durchzuführen. Also geht es nur mit der Resonanz, mit harmonischen Schwingungen...«

Ludens Fingerspitzen glitten über winzige Tasten seines Taschencomputers. Ab und zu hielt er inne, prüfte eine Einstellung durch, fügte neue Zahlen hinzu und ergänzte seine Gleichung. Chemile konnte mit den Symbolen, die Jarl auf einem Blatt Papier notierte, nichts anfangen.. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Dann trat er plötzlich an die Wand, klopfte sie ab und hielt das Ohr an die Täfelung.

»Was machst du denn da?« fragte Saratow gereizt. »Stichst du nach einem Geheimgang?«

»Es kann ja sein, daß es einen geheimen Verbindungsgang zwischen unseren Zimmern und der Suite der Chambodier gibt. Sie müssen doch den Stein irgendwo in Hiltons Zimmer geschmuggelt haben.«

Ein Stück der Täfelung hatte sich unter seinen tastenden Fingern bewegt. Sie schwang zurück, und ein Korridor öffnete sich in die Wand hinein. Die Staubschicht auf dem Boden zeigte Fußspuren.

Penza, da haben wir es...« Chemile brach ab, als ein tiefer Gongschlag durch die Korridore des Palastes hallte. Immer wieder dröhnte der Gong, und dann kamen auch noch die hellen Töne von Messingröhren hinzu, gegen die mit Stöcken geschlagen wurde. Ganz am Schluß ertönte auch noch ein Hornsignal. »Der Alarm! Sie haben festgestellt, daß das Juwel von Jarhen verschwunden ist!«

»Und sie werden es bei uns suchen«, knurrte der Riese. »Jarl!«

Luden konnte sich mit einer Schnelligkeit bewegen, die man ihm in seinem Alter nie zugetraut hätte. Er eilte hinüber zur Couch, wo Scott immer noch in tiefer Ohnmacht lag. Er trug die Schatztruhe in der Hand, und oben auf dem Deckel den Stein, den man bei Hilton gefunden hatte. Er leuchtete jetzt fast so, hell wie das Juwel von Jarhen.

»Zwinge Scotts Kiefer auseinander, Penza. Klemme den Stein zwischen seine Zähne. Berühre ihn nicht mit den bloßen Händen. Nimm die Greifzange dazu.«

Draußen auf dem Korridor hörte man eilige Schritte. Irgendwo wurden Befehle gegeben, und der Gong kam überhaupt nicht mehr zur Ruhe. »Beeilt euch!« rief Chemile. »Der Wesir hat nicht geblufft. Wenn sie den Stein von Jarhen bei uns im Zimmer finden, werden wir alle auf den Pfahl gespießt!«

Luden hörte gar nicht hin. »Richte ihn auf, Penza. Ich will, daß er das Juwel genau vor seinen Augen hat!«

Er hob den Deckel der Truhe, so daß der gleißende Edelstein das schlaffe Gesicht des Commanders beleuchtete wie ein Scheinwerfer. Der Riese schob die Fingerspitzen unter Scotts Augenlider und hob sie hoch. Leere Augen blickten in das Kästchen. »Nur eine Chance«, meinte Saratow besorgt. »Wir haben nur Zeit für einen einzigen Versuch.«

»Ich muß den Impuls auslösen, ehe der Stein wieder seine Ladung verliert«, murmelte Jarl. »Wenn meine Berechnungen stimmen, wird der Stein wie ein Gleichrichter wirken und den Impuls durch die Knochen des Schädels direkt in das Gehirn ableiten.« Er hob das Gerät, mit dem er den Stein zur Energieabgabe angeregt hatte. »Jetzt!« Das Juwel von Jarhen schickte einen gleißenden Blitz aus. Barrys schlaffes Gesicht schien zu erstrahlen. Der Stein zwischen Scotts Zähnen leuchtete jetzt ebenfalls auf und glühte dann weiter, während der Blitz erlosch.

»Blickt nicht das Juwel an!« befahl Luden mit scharfer Stimme. »Schließt die Augen und denkt an etwas anderes!« Er bewegte einen Drehschalter an seinem Gerät. »Jetzt!«

Draußen wurde gegen die Tür geklopft.

Während erneut ein Blitz aus dem Kästchen über Scotts leeres Gesicht zuckte, rief Luden beschwörend: »Barry! Komm zurück, Barry! Komm! Wieder ein neuer Blitz.

»Barry! Antworte doch! Komm zurück!«

Dann drehte Luden noch einmal an einem Knopf. Es blitzte, und dabei brüllte Luden dem Scheintoten fast ins Gesicht, während jetzt mit einem schweren Gegenstand gegen die Türtäfelung geschlagen wurde. Vielleicht blieben ihnen nur noch Sekunden, bis die Wächter in das Zimmer eindrangen.

»Barry! Komm zurück zu uns! Wir brauchen dich!« Fast außer sich vor Verzweiflung veränderte Luden noch einmal die Einstellung auf seinem Gerät und löste den Impuls aus. Im gleichen Moment zuckte Scott zusammen. Sein Mund öffnete sich. Der Stein fiel ihm auf die Schenkel. Er hob beide Hände, um nach den Fingern zu greifen, die seine Augenlider anhoben.

»Barry!« Saratows Stimme klang wie ein Donnerhall, der sogar die heftigen Schläge gegen die Tür übertönte. »Bleib bei uns, Barry !« Scott drehte sich um und schob Saratows Hände weg. Seine Augen waren jetzt wach und lebhaft. Erstaunt betrachtete er Luden, das Zimmer, das Kästchen, das er in der Hand hielt.

»Jarl! Und du, Penza. Und Veem. Ich bin wieder hier! Wie, zum Teufel, konnte das denn geschehen...«

Luden hatte die Schatztruhe fallengelassen und griff nach Scotts Händen. Er schluckte. »Barry, bist du gesund? Ist alles mit dir in Ordnung?« Scott war nur etwas betäubt von dem Schock des Zeitenwechsels. Er holte tief Luft, hörte jetzt die dröhnenden Schläge an der Tür und das Splittern der Türfüllung. Instinktiv erhob er sich von der Couch und spannte die Muskeln an, als die Wächter ins Zimmer strömten. Nava Sonegas Stimme war kalt wie Eis.

»Das Juwel von Jarhen wurde gestohlen. Sie erlauben, daß wir Ihre Zimmer durchsuchen.« Das war keine Frage, sondern ein Befehl. Während die Palastwächter durch die Räume schwärmten, fragte Sonega: »Warum haben Sie Ihre Tür nicht aufgemacht?«

»Wir hatten etwas Besseres zu tun«, antwortete Luden.

"Mit dem Juwel von Jarhen?« Sonega starrte Scott an. »Wie ich sehe, ist Ihr Gesandter wieder bei Besinnung. Das freut mich. Wir können ihn also auch zum Tod auf dem Pfahl verurteilen.«

»Tatsächlich?« meinte Saratow grimmig und trat vor, die mächtigen Finger anspannend. »Vielleicht geht das nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt!«

»Wächter!« Nava Sonega war sofort von seinen Leibwächtern umring, die mit ihren kurzen Karabinern auf die Terraner zielten. »Wenn Sie Widerstand leisten, werden Sie alle auf der Stelle erschossen. Das heißt, wir werden euch ein paar Kugeln durch die Knie jagen und anschließend zur Grube auf dem Marktplatz schleppen. Wo ist das Juwel von Jarhen?«

Luden schwieg. Er wunderte sich, daß man das Juwel nicht schon längst gefunden hatte. »Ihr müßt es verwendet haben«, fuhr der Wesir fort. »Der Herrscher von Sergan ist wieder gesund und von den Toten auferstanden. Ihr selbst, Jarl Luden, habt mir versichert, daß Ihr Euren Lord nicht ohne Hilfe des Juwels in die Gegenwart zurückholen könnt. Wenn Ihr den Edelstein nicht gestohlen habt, was habt Ihr dann an seiner Stelle verwendet?«

»Das da«, erwiderte Scott. Sein Verstand hatte blitzschnell die Daten verarbeitet und sich zusammengereimt, was ihm an Informationen fehlte. Er streckte die rechte Hand aus. Auf der Handfläche lag der Stein, den ihm Luden zwischen die Zähne geklemmt hatte.

»Das?« meinte Sonega stirnrunzelnd. »Diesen Stein habt Ihr verwendet?«

»Ich habe es getan«, sagte Luden scharf. »Wenn Ihr Euch jetzt wieder zurückzieht, kann ich mich endlich um meinen Herrn kümmern. Er ist noch schwach und benommen.«

Ein Wächter verbeugte sich vor dem Wesir. »Wir haben alle Zimmer genau durchsucht. Das Juwel von Jarhen befindet sich nicht hier!«

»Dann sucht noch einmal alles ab!« Die Zimmer waren nur spartanisch eingerichtet. Die Palastwächter durchwühlten die Wandschränke, tasteten die Couch ab, auf der Scott gelegen hatte, drehten jeden Stuhl und jeden Schemel um und klopften die Kleider der Terraner ab. Saratow ließ es geschehen, nachdem Scott ihn scharf ermahnt hatte, ja keine Dummheiten zu machen. Chemile lehnte an der Wand und sah dem Treiben der Wächter zu. »Zufrieden?« fragte er spöttisch »Das Juwel ist nicht hier. Vielleicht hat es jemand anders gestohlen!«

»Wir müssen es finden«, sagte Sonega grimmig. »Keiner darf den Palast verlassen, bis wir den Stein von Jarhen wieder in unserem Besitz haben.«

»Barry?« fragte Luden besorgt. Scott richtete sich gerade. Mit mir ist alles in Ordnung, Jarl. Berichte mir, was inzwischen alles geschehen ist.«

»Es ist vorbei«, meinte Saratow grollend, als Luden seinen Bericht beendet hatte. »Die Chambodier haben gewonnen. Der Vertrag wäre bereits unterzeichnet, wenn Jarl nicht einen Aufschub erschlichen hätte.« Er verzog das Gesicht. »Wenn ich nur daran denke, was diese verdammten Geier alles verbrochen haben! Ungestraft sollten sie nicht davonkommen, wenn es eine Gerechtigkeit gibt.«

»Das werden sie auch nicht«, meinte Chemile. Er trat ins Zimmer und wischte sich den Staub von den Armen und Beinen. »Wenn Denog Wilde auch nur halb so gut ist, wie Jarl behauptet, werden die Chambodier eine böse Überraschung erleben.« Er lächelte zufrieden und triumphierend zugleich. »Ich habe das Juwel von Jarhen in ihrem Quartier versteckt.«



*



Die große Banketthalle war strahlend hell mit Fackeln, Laternen und Scheinwerfern erleuchtet, die man von den Dächern der Häuser um den Marktplatz herum abmontiert hatte. Pfeifen, Trommeln und die schrillen Töne der Quendischen Guitarren spielten eine festliche Musik. Die Palastdienerinnen in ihren kurzen Röcken eilten mit beladenen Tabletts von Tisch zu Tisch. Es gab Wein und Kuchen, eingelegte Früchte, kostbare seltene Nüsse, die mit duftendem Öl getränkt waren.

Ein Fest, das den großen Ereignissen einen würdigen Rahmen gab, dachte Umed Khan, der auf seinem Thronsessel saß. Ein Fest, das den unbestechlichen Gang des Schicksals ehrte. Ein Opfer für die geheimnisvollen Kräfte, die das Schicksal dieser Welt lenkten. Omen und Vorzeichen waren keine Täuschungen gewesen, sondern Hinweise des Schicksals, die der Wissende richtig zu deuten wußte. Wahrsager und Astrologen hatten ihn gut beraten. Jarhen war auf dem richtigen Weg in die Zukunft Er nahm einen Kelch voller Wein von einem Tablett und nippte daran.

Doch fast hätte er einen Fehler gemacht. Er gab das ganz offen zu. Er war blind gewesen und hatte einen Weg eingeschlagen, der ihm vom Schicksal nicht vorgezeichnet war. Doch die Macht des Schicksals hatte sich durchgesetzt und hatte eine Frist erwirkt, damit er seinen Fehler korrigieren konnte. Ein Mann war von den Toten zurückgekehrt gab es überhaupt noch ein stärkeres Omen? Nein. Das Juwel von Jarhen war verschwunden und wieder aufgetaucht. Und dennoch...

Aber es gab doch keinen Schimmer eines Zweifels mehr. Wenn Denog Wilde ihn nicht aufgehalten und um eine Frist gebeten hätte, hätte er den Vertrag mit den Chambodiern bereits unterzeichnet. Sie wußten das doch. Warum hatten sie dann das Juwel von Jarhen gestohlen? Und wie hatten sie das überhaupt fertig gebracht? Rem Naryan und seine Begleiter waren gerade bei ihm zur Audienz gewesen, und sie konnte unmöglich im Palast irgendwelche Helfershelfer haben. Aber wie wollte er den Terranern die Schuld für den Diebstahl geben, wenn es nicht den Schatten eines Beweises dafür gab?

Doch die Vorzeichen hatten alle gestimmt. Stirnrunzelnd nippte er wieder an seinem Wein. Saratow beobachtete den Herrscher von seinem Tisch aus. »Dieser Mann wird noch sein wahres Wunder erleben. Wartet nur, bis MALACA acht hier gelandet ist und Commander Mbomoma mit seiner Arbeit beginnt. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht. Die Wüsten werden bewässert, die Bauern bekommen genug zu essen, die Analphabeten lernen Lesen und Schreiben. Sie werden lernen, daß Amulette und Zauberei nicht viel helfen. Jarhen wird eine Revolution erleben.«

»Aber eine schmerzlose Revolution«, sagte Luden. »Mbomoma ist ein sehr umsichtiger Mann und weiß, wie man Abergläubische behandeln muß. Er wird die alten Traditionen durch neue ersetzen, sie aber nicht zerstören.« Er wendete sich Penza zu. »Doch du bist ziemlich voreilig. Noch ist der Vertrag nicht unterschrieben.«

»Kann dabei eigentlich noch etwas schiefgehen?« fragte Chemile und nahm einen Kuchen von einem Tablett. »Die Wächter fanden das Juwel von Jahren im Quartier der Chambodier. Mich wundert es nur, daß man sie noch nicht auf dem Marktplatz gepfählt hat.«

»Sie haben ein Alibi«, meinte Saratow mit seiner dröhnenden Stimme. »Die Wächter haben es gesagt. Alle Chambodier waren beim Herrscher von Jarhen versammelt, als das Juwel von Jarhen gestohlen wurde.«

»Und sie brauchen diese Welt«, sagte Luden. »Für sie ist sie weit wertvoller als für uns.«

Sie wollten das Lamilit ausbeuten, das sie als Ersatz für Chombit zu verwenden hofften. Dieses Mineral wurde als Speicherelement in den Computern verwendet und könnte unglaublich viele Informationen auf einmal aufnehmen. Und Chombit war ein sehr seltenes Mineral. Kein Wunder, daß sie nach einem Ersatzstoff für dieses kostbare Mineral suchten. Scotts Hand krampfte sich um den Weinbecher, als er daran dachte, was die Chambodier angestellt hatten, um ihr Ziel zu erreichen. Ben Hilton, ein alter Mann, der sich plötzlich auf dem Boden eines Ozeans wieder fand. Thom Ochran, der in dem gleichen Meer sein Leben lassen mußte.

Und er selbst - verwirrt und hilflos verloren in einer prähistorischen Zeit.

Er dachte auch an die hilflosen Menschen, die sich wie Kinder verhalten hatten. Sie ahnten nicht einmal, was für Gefahren sie umgaben. Zwei Männer waren von wilden Tieren zerrissen worden, ehe er eingreifen konnte und die Bestie mit bloßen Händen tötete. Dabei war er an der Schulter und auf der Brust verletzt worden. Hätte er nicht zufällig im rechten Moment die Stirn gegen den Obelisk gelehnt...

Luden unterbrach seinen Gedankengang. »Barry, ich glaube, daß du nicht zufällig mit dem Obelisken in Berührung gekommen bist. Dieser Obelisk muß irgendeinen Mechanismus enthalten haben, einen Empfänger, der auf irgendeine Weise auf das Signal ,des Juwels reagierte.« Er schüttelte den Kopf. »Schade, daß du nicht auf die Konstellation der Sterne geachtet hast. Dann könnten wir aus der Verschiebung der Himmelskörper errechnen, wie weit man dich in die Vergangenheit zurückgeworfen hat«

»Ich hatte leider nichts anderes zu tun«, erwiderte Barry Scott trocken. »Und das überleben dieser armen Kreaturen war wichtiger als das Studium der Gestirne. Vielleicht war ich gar nicht in einer Vergangenheit.«

»Du denkst an ein anderes Universum?« Luden lutschte nachdenklich an einer kandierten Frucht. »Eine Möglichkeit, gewiß. Aber ich glaube nicht daran. Wenn meine Theorie stimmt, war dieser Edelstein von Jarhen ursprünglich ein Bestandteil eines Transmitters. Eines Materietransmitters, mit dem man sofort seinen Standort wechseln konnte. Und sobald an dem neuen Standort der physische Bestandteil des Wesens wiedererschaffen war, wurde der Körper am Ausgangsort vollkommen vernichtet. In diesem Fall gab es kein Bindeglied zwischen zwei Körpern mehr. Man trat in eine Kabine, konzentrierte sich auf den Ort, wo man hinreisen wollte, und war in der nächsten Sekunde bereits dort.«

»Und weshalb funktionierte das Juwel nicht in dieser Weise?«

»Weil die Hilfsgeräte fehlen. Das Juwel arbeitet variabel, ungesteuert. Du bist in einem Ozean gelandet, aber weiß man, ob es der gleiche Ozean war, den wir da draußen sehen? Und auch die Zeitphasen auf den verschiedenen Ebenen deckten sich nicht. Du glaubst, du wärst eine Woche weggeblieben, während hier nur zwei Tage verstrichen sind.« Luden seufzte. »Ich wollte, wir könnten das Juwel mit unseren Instrumenten in der Mordain untersuchen. Das würde uns viele ungelöste Fragen beantworten. Wir sind auf Vermutungen angewiesen.«

Scott blickte auf, als Nava Sonega an ihren Tisch trat.

»Rem Naryan leugnet, daß er das Juwel von Jarhen gestohlen haben soll«, sagte der Wesir mit dürrer, kühler Stimme. »Er behauptet. Ihr habt das Juwel in seinem Quartier versteckt. Die Wächter sind dieser Möglichkeit nachgegangen und haben einen geheimen Verbindungsgang zwischen Eurem Quartier und dem der Chambodier entdeckt. Auch Fußspuren, die hin und her führen.«

»Und?« fragte Scott, der den Wesir offen in die Augen blickte.

»Es bleibt immer noch der Schatten eines Zweifels, Lord von Sergan. Er muß beseitigt werden, ehe der Vertrag unterzeichnet werden kann.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Luden anzüglich. »Eure Warnung war doch ganz deutlich zu verstehen. Wer das Juwel von Jarhen unberechtigterweise in seinem Besitz hat, muß auf dem Pfahl auf dem Marktplatz sterben. Die Tradition verlangt es so. Ich sehe nicht ein, wo es da noch ein Problem gibt.«

»Ihr Teufel!« Rem Naryan, der von zwei Wächtern begleitet war, trat wütend einen Schritt vor. »Ihr wollt einen zivilisierten Mann zu so einem barbarischen Ende verurteilen? Ist das die gerühmte terranische Gerechtigkeit? Erst schiebt ihr mir falsche Beweise unter und erhebt auch noch falsche Anschuldigungen? Ich kann beweisen, daß ich das Juwel nicht stahl - könnt ihr das auch?«

»Ich kann es beweisen!« Scott stand auf und blickte den Wesir an. »Zweifelt Ihr daran, daß ich unschuldig bin?

»Ihr wart bewußtlos!« wütete der Chambodier. Der Haß und die Angst waren stärker als seine Selbstherrschung. »Ihr wart so gut wie tot! Ihr hattet kein Recht, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. Ich war sicher...« Er brach ab, als er einsah, wie weit er sich schon verraten hatte.

»Wessen warst du dir so sicher?« Scotts Stimme war so schneidend wie eine Peitsche und übertönte die Musik und den Festlärm. Plötzlich wurde es ganz still im Bankettsaal, während Scott über den Tisch sprang und dabei Becher und Teller umstürzte. »Du warst dir so sicher, daß ich sterben würde? So wie Hilton starb? Oder wie Thom Ochran? Und wie konntest du dir so sicher sein, wenn du das Ganze nicht selbst ausgelöst hattest?«

»Ich...«

»Du willst das leugnen?« Scott ging drohend auf den Chambodier zu. »Willst du vielleicht abstreiten, daß du diese Welt nur haben willst, um das Lamilit in den Bergen auszubeuten? Daß du diese Welt in ein Bergwerk verwandeln willst und alle Einwohner in Sklaven unter der Tyrannei der Chambodier? Daß du zwei Menschen getötet hast und es dir auch auf einen Mord mehr oder weniger nicht ankommt, um dein Ziel zu erreichen? Antworte, du Schwein!«

»Mein Lord!« Rem Naryan drehte sich dem Thronsessel zu, wo Umed Khan gebannt der Auseinandersetzung zuhörte. »Ich protestiere. Ich bin der Vertreter einer mächtigen Föderation. Ich...«

»Ihr seid auf Jarhen«, unterbrach ihn der Herrscher barsch. »Ihr werdet unseren Sitten gehorchen. Antwortet oder sterbt auf dem Pfahl!« Jetzt war es geschehen, dachte Umed Khan grimmig. Das Schicksal hatte auch den letzten noch vorhandenen Schleier gelüftet. Die Frage, welcher Macht er sich anschließen sollte, wurde jetzt entschieden. Nicht bei der Konferenz, nicht durch die Omen, die er so sorgfältig beachtet hatte. Nein - die Taten der Beteiligten, entschieden die Frage für ihn. Anschlag und Gegenanschlag, Intrige und Gegenintrige, Lügen und Wahrheit: All das löste sich jetzt auf in dem Wettkampf dieser beiden Männer.

Nava Sonega sagte mit tiefer Stimme: »Ihr habt den Wunsch des Herrschers von Jahren vernommen. Antwortet also!«

»Dieser Terraner lügt!« Rem Naryan richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Affen-Menschen lügen immer. Diese Tiere wissen gar nicht, was Wahrheit ist.«

»Du leugnest also, daß meine Anklagen stimmen?«

»Ich ignoriere sie!«

Scott rückte geduckt vor, die Arme angewinkelt, die Hände steif und hart wie ein Bett. Seine Stimme klang wie Eisen.

»Ich fordere dich zur Wahrheitsprobe heraus, Chambodier. Wenn du die Wahrheit sagst, wirst du dein Leben retten. Wenn nicht, wirst du sterben.« Für Scott war es fast eine Befriedigung, daß er seinem Gegner ins Gesicht sehen und mit bloßen Händen angreifen durfte. Dieses Gesicht, daß sich nur verächtlich verzog, wenn er den Tod von Hilton und Ochran und seine eigene Not erwähnte. Rem Naryan gehörte zu einer Rasse, die die Erde und alles, was sie geschaffen hatte, haßte.

»Barry!« rief Luden mit lauter Stimme.

Unbemerkt von der Menge hatte er den Stein, den man bei Hiltons Leiche gefunden hatte, geladen. Jetzt hielt er den Stein in der Wölbung eines Schöpflöffels verborgen.

»Barry!« rief er noch einmal, »das wird ihm den Rest geben!«

Instinktiv drehte sich der Chambodier um. Wahrscheinlich erwartete er, daß jemand hinter ihm mit einer Waffe auf ihn zielte. Statt dessen sah er, wie ein gleißend heller Stein auf seine Augen zuflog. Einen Moment lang starrte er ihn an, konzentrierte sich ganz auf das Wurfgeschoß. Das reichte aus.

Luden löste mit seinem Sendegerät den Impuls aus.

Scott wendete das Gesicht ab, als der Blitz aufzuleuchten begann und sein Geist den Impuls empfing. Doch dann drehte er sich sofort wieder seinem Gegner zu. Rem Naryan taumelte und stürzte zu Boden. Und während sich seine krallenartigen Finger in das Holz bohrten, lief ihm das Wasser aus dem Mund.

Er ertrank, wie Hilton und Thom Ochran ertrunken waren - tief unter der Oberfläche eines Ozeans, der dieses Land in grauer Vorzeit einmal überflutet hatte.
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